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w ichtig, Genosse Unteroffizier Nestler, ist vor 
allem, was vor uns steht. Zu seiner Zeit, 
also 1969, war das natúrlich der 20. Jahrestag 
der DDR. Das Jahr 70 wird aber doch besonders 
gewichtig in unserer jungen Geschichte sein. 
Und das nicht nur, weil es das Jahr einiger be- 
deutungsvoller Jubliden,besonders des 100. Ge- 
burtstages Lenins, ist. ` 
Kürzlich scherzte ein Genosse: Wer das Jahr 70 
erlebt, erlebt auch das Jahr 2000! Das ist natür- 
lich nicht wörtlich gemeint. Aber ein richtiger 
Kern steckt darin: Die siebziger Jahre entschei- 
den über das Jahr 2000! Wer beitragen will, daß 
der 50. Jahrestag der DDR ein Fest wird, das 
einer Jahrtausendwende würdig ist, muß 70 be- 
ginnen, dieses Fest zu programmieren, und 
zwar mit Blick von dort her! Äber auch vom 
Standpunkt der höheren Gefährdung unserer 
sozialistischen Errungenschaften sowie der grö- 
Beren Verantwortung für die Sicherheit der 
DDR. 

In der NVA haben wir nun die siebziger Offen- 
sive aus der wichtigen Ausgangsstellung 
„20 Jahre DDR“ mit der „Operation 70" einge- 
leitet. Das werden bestimmt sehr anspruchsvolle 
Jahre für jeden einzelnen von uns sein. Also 
auch für Sie! 

Anspruchsvoll in den Forderungen an das poli- 
tische und technische Wissen sowie an das mili- 
tärische Können der Soldaten, Unteroffiziere 
und Offiziere. Anspruchsvoll aber auch in bezug 
auf die Klassentreue und Ergebenheit aller 
Armeeangehörigen der sozialistischen DDR 
gegenüber. 

Für das dritte Jahrzehnt jederzeit gefechtsbereit 
sein, ist unser Klassenauftrag. Das ist das 
Wichtigste! 


BE: wär's. Aber das ist ein Irrtum. Sie 
verwechseln ganz einfach Macht- und 
Regierungswechsel. Nun ist es zwar richtig, daß 
die Sozialdemokraten gegenwärtig in West- 
deutschland die Staatsgeschäfte besorgen, aber 
es ist ebenso wahr, daß die eigentliche Macht 
im Staate nach wie vor von den mächtigen 
Finanz- und Monopolgruppen verkörpert wird, 
ebenso wie sich auch ihre gefährlichen nazisti- 
schen und militaristischen Parteigänger nicht in 
Schall und Rauch aufgelöst haben. 

Oder glauben Sie im Ernst, daß die Monopol- 
bourgeoisie auch nur ein Jota ihrer aggressiven 
Absichten aufgibt, bloß weil die Regierung ge- 
wechselt hat? Zugeständnisse zu machen, wird 
sie allerdings gezwungen sein. Und sicher nicht 
wenige. Sie wird diese dann aufdringlich als 
Friedens- und Verständigungsbereitschaft an- 
preisen. So mancher wird dann vielleicht mei- 
nen: Da schau an, die sind doch gar nicht so! 


Unteroffizier Nestler fragt: 

Im sozialistischen Wettbewe 
beziehen wirunsmitder ` ` 
Losung „Operation 70* aufein 


ganzes Jahr. Istdas Æ ` 

Jahr 1970 nun wii (| 
wichtiger als es z. B. das 
20. Jahr des Bestehens Ah. 
unserer Republik war? GED 
Soldat Rex fragt: 

_ Nun sind in Westdeutschland 
die Sozialdemokraten an der 
Macht. Ist damit nicht auch 


die Aggressionsgefahr 
geringer geworden? 
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Aber wie denn? Kein Hund ist bekanntlich so 
böse, daß er nicht auch einmal mit dem Schwanz 
wedelt. Nun ist allerdings bei einem ganz bösen 
Hund der Schwanz nicht das Gefährlichste. Und 
bei der westdeutschen Monopolbourgeoisie ihre 
gegenwärtige sozialdemokratische Regierung 
gewiß auch nicht. Womit ich nicht gesagt haben 
will, daß sie nurSchwanz ist. Vor lauter Schwanz- 
wedeln aber das Gebiß zu übersehen, das 
könnte übel bekommen. 

Und nun blüht und entwickelt sich in direkter 
Nachbarschaft dazu die sozialistische DDR. 
Ausgerechnet da sollte die Bestie friedlich blei- 
ben und das strategische Ziel der Vernichtung 
des Sozialismus aufgeben? Keinesfalls freiwillig! 
Dann wären sie keine Imperialisten mehr. Im 
Gegenteil, je attraktiver unsere Republik, desto 
größer wird ihr Hunger und ihre Beutegier auf 
unseren Reichtum, desto raffinierter, listiger und 
variantenreicher werden ihre Attacken sein. 
Desto wachsamer müssen aber auch wir sein 
und ständig die Einheit von festem sozialisti- 
schen Bewußtsein und ausgezeichneter Beherr- 


schung der Technik sichern. 
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_ ein zweiter Gegner 








Die Grenzsoldaten erleben den Winter  Umgang mit der Waffe. Trotzdem müssen pan 
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sein Gesicht. Markante Punkte liegen seine Absichten verhindern. Die oft e 

unter Schnee. Die Augen werden ge- - raffinierten Handlungen des Gegners ES 

` blendet. Die Posten können leichter ge- kónnen sie nur durch kluges Verhalten und Ee 

` + sehen werden, das Schneehemd tarnt — persönlichen Einsatz vereiteln. Wie eid 

| keineswegs vollkommen. Skilaufen müssen kompliziert solche Situationen in den = 
_ sie kô 


= à 


nnen, doch es beeintrachtigt den Kammlagen der Mittelgebirge sein 


EAS 










































itsprechen den Tatsachen. Die Fotos 
n mégliche Handlungen der 
anie bei einem versuchten Grenz- 








5 @ er weiß, wieviele Flüche sie in 
IF den Schnee getrampelt haben. . 

Bewegung erzeugt Wärme, 
und die haben sie nötig. Für 
die beiden Grenzer endet der 
Postenweg am stumpfen Eck. 
Der Blick reicht etwas weiter 
hier oben auf dem Kamm. 
Ein Kahlschlag, nicht wieder 
aufgeforstet, weil die Über- 
landleitung Platz braucht, 
läßt jedoch auch dem Wind 
freie Bahn. Der weht Nadeln 
in die Haut. Die Augen tränen. 
Das eintönige Weiß schläfert 
ein, macht blind für Einzel- 
heiten. Rüdiger von Holtenau, 
ihr adliger Begleiter, drückt 
sich schweifwedelnd an die 
beiden Soldaten, Er sucht 
Wärme und Geborgenheit. 
Der große, stämmige Trögel 
schaut — zum wievielten Male 
wohl? — die Reihe der Lei- 
tungsmasten entlang. Routine? 
Notwendigkeit? Was soll sich 
bei 18 Grad minus schon ab- 
spielen? 
Sie werden auf ihre Ab- 
lösung warten. Zu früh sind 
sie hier. Ihnen gehen die 
Uhren zu langsam. Fast eine 
Stunde noch! Sie haben sich 


„Grenzdurchbruch am Staubecken. Fußspuren kreuzen 
den Wasserweg, verlaufen weiter in Richtung Schutz- 
hiitte!* meldete die Streife. Minuten später trifft die 
Suchgruppe mit einem Fährtenhund an der noch frischen 
Spur ein. Die Verfolgung wird nun auf Skiern fortgesetrt. 
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in den Windschatten gestellt, 
stehen schweigend bei- 
einander. 

Die Ruhe der Posten. teilt der 
Hund nicht. Die Ohren 
gespitzt, die Nase leicht ge- 
hoben, den Kérper voller 
Spannung, wittert er zum 
Kahlschlag. 

Wieder sieht Trégel nae 
drüben. Nichts, Rüdiger gibt 
Laut, verhalten, mehr ein 
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Der Funker der Suchgruppe i 
miert den Führungspunkt ständig ` 
über den Weg des Gronzverletzers, ` 
Auf Befehl des Kompaniehets ` ` ` =^ 
riegelt der zweite Zug den voraus- 
sichtlichen Marschweg des Grenz- 








Gummelbach ab. 


Pfeifen. Beider Blicke treffen 
sich, der des Postens mit dem 
des Hundes. 

„Faß!“ Mit einem Satz springt 
der Hund auf. Tief bricht er 

in den Schnee ein. Mit aller 
Kraft wühlt sich das Tier 
durch die Wehen. Kurz vor 
einem Mast setzt es erneut 
zum Sprungan... 

Die beiden Soldaten trauen 
ihren Augen nicht: Mitten 


verietzers am Holzstapel und ~ 


auf der Schneefläche erhebt 
sich eine Gestalt, 


' Das weitere ist in Sekunden 


entschieden. 

Das übergestülpte Bettlaken 
hat den Grenzverletzer wohl 
vor den Blicken der Posten 
bewahrt, die wachen Sinne 
des Hundes jedoch konnte er 


nicht täuschen. 
















Alarm in der Kompanie. Eine 
fremde Spur wurde fest- 
gestellt. An der Steinbrücke 
kreuzt sie den Postenpfad. 
Dort wird die Suchgruppe 
angesetzt. Minuten spater 
bezieht der zweite Zug den 
Abriegelungsabschnitt. 

Die Spur náhert sich den 
Grenzsicherungsanlagen. Die 
vier Genossen der Suchgruppe 
sind gute Skiláufer. Doch die 
Spur geht querfeldein, besser: 
bergauf — bergab. Schnellen 
Abfahrten folgen mühselige 
Anstiege. An der Sperre sind 
die Drähte jedoch in Ord- 
nung. 

Nanu? 

Da findet ein Soldat Borsten 
eines Schwarzkittels. Das Tier 
ist über die Grenze ge- 
wechselt. Sogar zweimal, wie 
sich nach genauer Unter- 
suchung der Spur ergibt. 
Wildschweine laufen auf dem 
gleichen Wechsel, im Winter 
in der gleichen Spur zurück. 
Dadurch weitet sie sich aus, 
nimmt mitunter sogar die 
Form eines menschlichen 
Fußabdruckes an. Eine 
Täuschung, die der Gegner 

für sich nutzen Könnte. ist 
möglich. So gesehen, war 
dieser „blinde“ Alarm not- 
wendig. 


Kammlage — ein Begriff für 
schneesicheren Winterurlaub. 
ein besonderes klimatisches 
Gebiet, das in den Wetter- 
berichten oft extra genannt 
wird. Für die Grenzer be- 
deutet es jedoch zusätzliche 
Mühe und Plage. Ein zweiter 
Gegner... 

Die Schneise fällt steil ins 

Tal ab. Soldat Latton hat 
Mühe, seine Fahrt zu brem- 
sen. Der Wind weht ihm 
Schneefiocken und Eisstücke 
ins Gesicht. Die Bretter glei- 
ten. obwohl er sie im „Schnee- 
pflug“ hält, noch zu schnell. 
Auf dem Rücken drücken das 
Funkgerät, Werkzeug und 
Ersatzteile. 

Wo ist die Leitung gerissen? 
An jeder Sprechstelle hält er 
an. Dutzendemale die 
stereotype Frage: „Wie hören 
Sie mich?“ Eile ist geboten. 
Das Grenzmeldenetz ist ein 
wichtiges Führungsmittel, für 








Der Fährtenhund findet 
Gegenstände des 
Grenrverletzers. Ver- 
loren? Oder als un- 
nútiger Ballast weg- 
geworfen? Jedenfalls 
hat es der Gegner eilig, 
er scheint seine Ver- 
folger bemerkt zu 
haben. Sein Fluchtweg 
führt ins Gummelbach- 
tal. Dort läuft er den 
Genossen des zweiten 
Zuges buchstäblich 

in die Arme. 


die Posten auf Stunden 

die einzige Verbindung zur * 
Truppe. 

Wieder geht der Postenweg 
bergan. Latton steigt im 
Grätschschritt. Das kostet 
Kraft. Sein Tempo wird lang- 
samer. Die Abstände zwischen 
seinen Meldungen von den 
Spechstellen wachsen. 
Endlich! Von weitem sieht er 
den schweren Ast, vom Sturm 
gebrochen, in der verfangenen 
und gerissenen Leitung 
hängen. In seine Freude, die 
Störung gefunden zu haben, 
mischt sich bald Schmerz und 
Wut über die klammen Finger. 
die weh tun in der Kälte und 
denen nichts gelingen will. 
Das Kabel ist steif, die Draht- 
enden haben die Finger- 
kuppen aufgestochen. Hand- 
schuhe taugen nichts bei 
solcher Arbeit. 

An der nächsten Sprechstelle 
meldet er die ausgeführte 
Reparatur. Ob die Posten 

auch an ihn denken, wenn sie 
wieder die ruhige Stimme des 
Diensthabenden hören kön- 
nen? 





Erbsensuppe fir den kommandeur 


Von Rudolf Kiefert So einen Winter gab es nicht jedes Jahr. An 
den Straßenrändern türmte sich der Schnee gut 
einen Meter hoch und stellenweise noch etwas 
darúber. Auf der vereisten Fahrbahn lag eine 
dünne Schneedecke, die alle Tücken der Straße 
verbarg. Gerieten die Räder aufs Eis, dann 
heulte sofort der Motor auf, die Reifen rutsch- 
ten durch, und der Wagen kam ins Schlingern. 
Mit einigem Geschick ließ er sich aber wieder 
abfangen. Ich wußte das und ließ ihn ruhig 
immer ein bißchen trudeln, Ich wollte Barke 
angst machen. Er saß neben mir, und sein Herz 
sollte jedesmal mitrutschen. Er sagte kein Wort, 
aber er umklammerte krampfhaft den Türgrift. 
Barke war unser Koch. Vor einer Woche hatte 
es urplötzlich Alarm gegeben, und der Gefechts- 
stand war mitten in den Wald verlegt worden. 
Es war ein verdammtes Stück Arbeit gewesen. 
Am Tage geschwitzt und nachts in den Zelten 
gefroren. Seit vier Tagen schneite es nun wie- 
der, und das letzte Stück durch den Wald war 
kaum noch befahrbar. Ich holte jeden Tag den 
Koch 'raus. Wir brachten das Mittagessen, und 
nachmittags teilte er das Abendbrot aus. Am 
Abend fuhr ich ihn wieder ins Objekt zurück. 
Bei Barke wußte man nie so genau, was er 
wirklich dachte. Er sprach wenig, und seine Ge- 
danken schienen nur um die Kochtöpfe zu krei- 
sen. So dachten wir. Die Soldaten hatten ihn 
gern. Du kochst zu gut, Barke, da möchte man 
sich ja bald um den Urlaub drücken. Barke 
lachte mit den Augen. Er lächelte. So ein gleich- 
mütiger Kerl war mir noch nicht begegnet. 
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Wenn ich ins Objekt fuhr, kam ich oft mit Ver- 
spátung an. Aber immer stand er vor der Küche. 
Einmal sah er aus wie ein Schneemann, so als 
hatte er die ganze Nacht úber dort gestanden 
und auf mich gewartet. Wenn er meinen Wagen 
erblickt hatte, rannte er sofort los und schleppte 
die Kiibel ’raus. Mensch, laß dir doch bloß mal 
ein bißchen Zeit. Barke wurde erst wieder ruhig, 
wenn er im Wagen saß und den Türgriff um- 
spannte. Dieser Eifer brachte mich jedesmal 
gegen ihn auf. Er bewegte sich wie ein Uhr- 
werk, und ich rätselte immer herum, wer es 
wohl aufgezogen haben könnte. Ich mußte 
daran denken, wie ich ihn kennengelernt habe. 
Es war schon einige Monate her. Man hatte 
mich als Läufer eingesetzt und am späten Abend 
in unser Kino geschickt. Ich sollte den Gefrei- 
ten Barke zum OvD bringen. Das Kino war in 
einer langgestreckten Steinbaracke unterge- 
bracht. Der Saal war mäßig besetzt. Ich blieb 
einige Minuten an der Tür stehen, um meine 
Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Über 
den Lautsprecher kamen Schnarchtöne. Auf 
einem schwülstigen Plüschsofa rekelte sich ein 
sehr dicker älterer Herr. Über seine gestreifte 
Weste hatte er eine Serviette geknüpft. Er 
schlief einige Sekunden, dann öffnete er einen 
Spalt breit die Augen, grunzte zufrieden, drehte 
sich wieder auf die andere Seite und schnarchte 
weiter. 


„Gefreier Barke zum OvD“, brüllte ich in das. 


Geschnarche hinein. Es war jetzt mäuschen- 
still im Kino. „Pst, pst, der schläft gerade“, rief 
jemand. Das ganze Kino johlte. 

Der Dicke auf der Leinwand wälzte sich herum 
und riß erschrocken die Augen auf. „Wer ist da, 
wer ist da?“, stöhnte er. „Komm, gehen wir!“ 
sagte hinter mir einer mit kleinen Stiefeln. Als 
ich mich umdrehte, war er schon an der Tür. 
Im Mondlicht draußen konnte ich ihn besser 
sehen. Er war klein, und im Gesicht schien er 





mir fast ein wenig ausgemergelt. Wenn er lief, 
schienen sich nur seine Füße zu bewegen. Bis 
zum Hauptgebäude brachte er kein Wort her- 
aus. Am nächsten Tag war er in unsere Kom- 
panie versetzt worden. 

Die Straße wurde immer schlimmer. Das 
Schneetreiben war stärker geworden und 
drängte dichte weiße Wolken gegen die Wind- 
schutzscheibe. „Ganz schön glatt die Straße“, 
sagte ich und belauerte Barke. 

„Fahr nur zu, sonst kommen wir so spät an.“ 
Er hatte nicht einmal den Kopf gehoben. Ich 
drückte das Gaspedal noch weiter durch. Der 
Wagen tanzte bald wie ein Kreisel über die 
Straße. Mir war es selbst nicht mehr ganz ge- 
heuer, aber er sollte zuerst sagen, daß es ihm 
zu schnell ist. 

Weit hinter dem letzten Dorf stießen wir in 
eine Schneewehe. Ich versuchte alles mögliche, 
um den Wagen wieder freizukriegen. Eine ge- 
schlagene halbe Stunde lang. Die Räder rutsch- 
ten durch und schoben immer größere Schnee- 
batzen unter dem Wagen zusammen. Als sich 
die Lenkung nicht mehr bewegen ließ, nahm ich 
den Gang heraus und lehnte mich zurück. 
„Alles versucht. Nichts zu machen, da muß uns 
jemand 'rauszotteln.“ 

„Wer?“ — „Dumme Frage. Wir marschieren ins 
Dorf zurück und organisieren uns einen Rau- 
penschlepper.“ 

„Bis zum Wald ist es näher.“ — „Waaas? Willst 
du die Kübel hochschleppen ?“ 

Ich glaubte, er wollte einen Witz mit mir ma- 
chen. Aber er verzog wie immer keine Miene. 
Er schwieg. Sicher hatte er schon Angst vor sei- 
ner eigenen Courage bekommen. „Versuch’s 
doch noch einmal“, sagte er. Ich legte den Gang 
wieder ein und ließ den Motor von neuem rap- 
peln. Der Wagen bockte ein paarmal hoch, 
hopste dann aber immer auf die gleiche Stelle 
zurück. „Wir müßten den Schnee wegschaufeln“, 


Illustrationen: Klaus Ensikat 
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sagte ich. Barke stieg aus. Ich hatte nur eine 
Schaufel mit. Wir wechselten uns ab. Die Kalte 
verflog, und Gesicht und Hánde fingen an zu 
glúhen. Barke hatte mit seinen kúrzeren Ar- 
men die schlechteren Hebel, und der Schnee- 
berg, den er aufschüttete, rückte immer näher 
an den Wagen heran. Nach einer Stunde legten 
wir die Schaufel beiseite. Hier hätte sich eine 
Schneefräse die Zähne ausgebissen. Wir klet- 
terten erschöpft ins Fahrerhaus und rauchten 
eine Zigarette. Dann nahm Barke mein Koch- 
geschirr und ging nach hinten. Die Erbsen 
schmeckten ganz ausgezeichnet. Ich esse gerne 
Erbsen, und Barkes Erbsensuppe kann ich über- 
haupt nicht widerstehen. 

Barke kaute, als hätte er Rattengift in die Kü- 
bel gemischt. Er verzog den Mund wie ein 
Weinprüfer, dem man versehentlich Essig in 
die Gläser gegossen hat. „Schmeckt dir deine 
Suppe nicht?“ — „Doch, doch. Ich habe bloß 
keinen Hunger.“ 

Nach einer Weile sah er mich an. „Wollen wir 
den Wagen nach hinten freischaufeln?“ — 
„Una?“ 

„Wir fahren ins Dorf und bringen dann mit der 
Raupe die Kübel in den Wald.“ Sein Uhrwerk 
schien sich langsam zu überdrehen. Barke hatte 
eigene Ideen. „Na, und der Wagen?“ fragte ich. 
„Den lassen wir im Dorf stehen.“ 

Da spielte sich überhaupt nichts ab. Ohne Wa- 
gen war ich im Wald aufgeschmissen. Nachts 
war es hundekalt in den Zelten. Ich schlief 
immer in der Fahrerkabine. Auf der Pritsche 
hatte ich acht Decken liegen. „Das schlag 


dir aus dem Kopf. Der Wagen bleibt am Mann“, 
entgegnete ich entschieden. Barke machte schon 
wieder den Mund auf. So kannte ich ihn gar 
nicht. „Ich gehe jetzt ins Dorf und versuche die 
Raupe herzubringen“, sagte er und öffnete im 
gleichen Moment die Tür. Ich stieg auch aus, 
und wir stapften los. Der Schnee setzte sich in 


dichten Flocken auf die Uniformen und drang 
oben in die Stiefel ein. Barke ging zwei Schritte 
vor mir, und ich stieg in seine Spur. Im Dorf 
wollten sie uns helfen, aber der Raupenschlep- 
per sollte erst am Nachmittag aus der Werk- 
statt kommen. Gegen Abend wollten sie uns 
’rausziehen. Barke fragte nach einem Traktor. 
Es würde ja nicht lange dauern. Ich winkte so- 
fort ab. Der würde auch steckenbleiben. 

„Wir bleiben am besten solange in der Kneipe. 
Da können wir uns aufwärmen. Ist das eine 
Idee? Verdient haben wir es uns ja auch. In 
ein paar Stunden rollt die Raupe. Was wollen 
wir mehr?“ redete ich auf Barke ein, als wir 
wieder auf der Straße waren. 

Widerwillig stellte ich dabei fest, wie ich schon 
anfing, um seine Zustimmung zu buhlen. Und 
das bei dem unscheinbaren Barke, der immer 
so verschlafen dreinsah. 

„Also, ich gehe jetzt einen Tee trinken“, sagte 
ich und marschierte auf die Kneipe zu, ohne 
mich nach ihm umzudrehen. 

Zögernd kam er hinterher, Ich hörte seine 
Schuhe im Schnee knirschen. Wir tranken einen 
Tee. Barke trank sehr hastig. Ich ahnte warum. 
Aber ich ließ mich nicht animieren. Mit der 
größten Gelassenheit, zu der ich überhaupt 
fähig war, ließ ich den heißen Tee in winzigen 
Schlückchen über die Zunge gleiten. Barke war 
anzusehen, daß ihn dieser Anblick ganz schön 
demoralisierte. Er reizte mich kolossal. 

„Ich weiß, Barke, heute abend ist dir zu spät. 
Du willst die Kübel hochschleppen, Aber nicht 
mit mir. Ich für meinen Teil habe nämlich noch 
einen klaren Kopf.“ 

„Und einen vollen Bauch. Geschmeckt haben 
die Erbsen doch, ja?“ 

Der Mensch wurde mir langsam unheimlich. 
Das Bild von dem Dicken auf dem Sofa, der so 
zufrieden schnarchte, hatte er mir schon ganz 
aus dem Gedächtnis getrieben. „Mach aus dei- 





nen Erbsen nicht den Nabel der Welt. Die Kum- 
pels werden nicht gleich umfallen, wenn sie 
mit dem Essen ein paar Stunden warten miis- 
sen.“ Ich ließ wieder einen Schluck heißen Tee 
durch den Hals ziehen. „Das sagen die Satten 
immer!“ rief Barke zornig. 

Ich sah ihn jetzt so richtig wütend. Und es war 
nicht nur Neugier, die mich hochtrieb. Als ich 
mir die Jacke anzog, zweifelte ich noch daran, 
daß wir die Kübel wirklich schleppen würden. 
Auf der Straße hielt ich seinen Arm fest. „Sag 
mal, warum willst du das machen?“ Ich drückte 
seinen Arm und ließ nicht locker. 

„Es ist meine Aufgabe“, sagte er ruhig. 
„Nein, das ist nicht deine Aufgabe“, schrie ich 
ihn an, „für's Rausbringen bin ich zuständig.“ 一 
„Komm, nimm deine Hand weg. Wir gehen.“ 
Ich schritt schnell aus, aber er hielt sich dicht 
hinter mir. Als wir den Wagen erreicht hatten, 
dämmerte es bereits. Es war ein harter, unge- 
schminkter Winterabend. Die Füße waren eis- 
kalt, und die Nase lief andauernd, es war 
scheußlich. Wir zerrten die Kübel von der 
Pritsche. Jeder nahm zwei. Ich blickte noch ein- 
mal auf meine acht Decken und knallte dann 
die Klappe hoch, Zwanzig Minuten brauchten 
wir, um uns durch die Schneewehe hindurch- 
zuwühlen. Danach kamen wir ganz gut voran. 
Aber das hielt nicht lange an. Der Weg stieg 
jetzt steiler an, und wir mußten die Kübel in 
immer kürzer werdenden Abständen absetzen. 
Die Pausen wurden trotz der zunehmenden 
Kälte immer länger. Der wild treibende Schnee 
stach mit tausend Nadeln in die aufgesprungene 
Haut. Meine Stirn war eiskalt geworden. Und 
bald fing mir der Kopf an zu schmerzen. Bei 
jedem Schritt schlug es mir dumpf gegen die 
Schädeldecke. Ich litt öfter darunter und wußte, 
wie die Schmerzen ausarten konnten, wenn ich 
mich nicht ruhig hielte. Wie der Schmerz sich 
vergrößerte, so steigerte sich meine Wut gegen 
Barke. Wie er mit seinen beiden Kübeln vor 
mir herstrauchelte und sich gerade noch auf 
seinen Beinen halten konnte, das ärgerte mich 
jetzt maßlos. Ich sagte nichts, weil mir immer 
unklarer wurde, was ihn wohl dazu bewegen 
mochte, hier mitten in Friedenszeiten von sei- 
ner Erbsensuppe den Sieg des Sozialismus ab- 
hängig zu machen. Daß er sich die besondere 
Gunst unseres Kommandeurs erwerben wollte, 
daran glaubte ich nicht. Er war nicht der Typ 
dafür. Wer soviel einsetzte wie Barke, dem 
mußte es um mehr gehen. Ich rätselte alle Mög- 
lichkeiten durch, Der Kerl war nirgends einzu- 
bauen. 

Der Wind kam jetzt direkt von vorn. Ich setzte 
die Kübel ab und zog meine Pelzmütze noch 
tiefer ins Gesicht. 

Als wir den Wald erreicht hatten, stürzte Barke. 
Ich lief nach vorn. Er war mit der rechten Seite 
auf den Kübel geschlagen. Ich half ihm hoch. Er 
atmete hastig und tief, als bekäme er nicht ge- 
nügend Luft. 

Ich streckte seine Arme hoch und drückte ihm 
mein Knie in den Rücken. „Das war ein Tief- 
schlag“, sagte er. Seine Arme zitterten. Ich 


klopfte ihm den Schnee ab. Dann nahm ich 
meine Kübel wieder auf und ging jetzt vor ihm. * 
Er blieb weit zurück, und ich wartete, bis er 
herangekommen war, etwas aus den Kübeln 
abzugießen. 

„Wir haben erst die Hälfte hinter uns. So schaf- 
fen wir esnie.“ 

Er -sagte nichts. Alles schwieg an ihm. Seine 
Augen waren jetzt groß und schwer und strahl- 
ten aus einem tiefen Schatten heraus. Den 
Mund hielt er leicht geöffnet. „Na, was ist 
Sache?“ drängte ich. Barke wußte wie ich, daß 
wir keine andere Wahl hatten. Er wollte es nur 
nicht wahrhaben. Ich öffnete die Kübel und 
goß aus jedem einen ordentlichen Schlag in den 
Schnee. Er scharrte die Erbsen mit dem Fuß zu. 
Wir blieben jetzt dicht zusammen und liefen 
sogar im Gleichschritt. Die Schläge in meinem 
Kopf waren kürzer und heftiger geworden. 
Wenn wir Pause machten, ließ ich sogar die 
Zigaretten in der Tasche. Ich hielt den Kopf 
ganz still und horchte nur nach innen. Ich 
wollte einfach auf meinem Kübel sitzenbleiben 
und mir den Hintern wärmen und mich ganz 
ruhig halten. „Was treibt dich bloß da hoch, 
Barke?” fragte ich ohne Groll. 

Er antwortete nicht sofort.. Wir saßen unter 
einer dichten Tanne, die ihre schneebehange- 
nen Zweige wie ein Dach über unsere Köpfe 
spreizte. Barke regte sich. 

„Sie warten auf uns. Es könnten ja auch Ki- 
sten mit Munition sein.“ 

„Es sind aber Erbsen“, sagte ich stumpf. 
„Unsere Aufgabe... Der Kommandeur rech- 
net auf uns. Er vertraut dir und mir.“ — „Woher 
willst du das wissen?“ 

„Er hätte die Kübel auch hochgeschleppt“, sagte 
Barke überzeugt. 

„Dann quälst du dich nur für ihn hier ab?“ 
„Es spielt eine Rolle dabei.“ 

„In der Schule wurde uns immer gesagt, daß 
wir ja nicht für den Lehrer lernen sollen, son- 
dern für uns selber.“ 

„Das stimmt nur zur Hälfte. Wir sind ja auch 
keine Schulkinder mehr. Ich koche die vier 
Kübel Erbsensuppe doch nicht für mich alleine, 
so wie der LKW ja auch nicht dein Privatfahr- 
zeug ist.“ 

Barkes Augenlider zuckten nervös. Die Worte 
stolperten aus seinem Mund. Die froststeifen 
Lippen gehorchten nur schwerfällig. 

„Was ich für den Kommandeur tue, das ist 
auch für mich gut. Er schont sich keine Minute. 
Das weißt du. Macht er es nur für sich 
selbst?... Es ist ein verdammt gutes Gefühl, 
solche Menschen wie den Alten neben sich zu 
haben. In einer Frontlinie sozusagen.“ 

„Er ist ganz schön trocken“, entgegnete ich. 
„Er nimmt uns ernst“, sagte Barke. 

„Der Kommandeur wartet nicht allein da oben.“ 
„Natürlich nicht. Es ist ja auch nicht nur die 
Suppe für den Kommandeur in den Kübeln. Es 
wäre wahrhaftig leichter.“ 

„Bist ein komischer Kauz, Barke“, brummte ich, 
„Red nicht so einen Quatsch!“ brüllte er mich 
an. > 
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Es mußte ihm verdammt ernst gewesen sein. 
Er warf seine Kippe in den Schnee. Es zischte 
kurz, dann war nur wieder der Wind da. 

„Du bist doch verheiratet?“ fragte er mich. 
„Ja. Wieso?" 


„Und du liebst sie sehr?" — „Ja, zum Teufel. 
Tausendmal ja. Aber was soll denn die blöde 
Fragerei?“ 

„Nur die eine liebst du?“ 一 „Ja, doch!“ 


Barke lächelte zufrieden. „Du hast ein kleines 
Herz, zu klein. Man hat dir die Kalaschnikow 
nicht in die Hand gedrückt, damit du im Ernst- 
fall deine Frau freischießen kannst. Du mußt 
sie alle lieben, die du beschützen sollst.“ 

„Ich liebe alle in der einen.“ Es machte mich 
froh, hier in dieser wüsten Gegend über meine 
Frau zu sprechen. „Und die eine in allen“, 
fügte ich noch schnell hinzu. 

Barke lachte befreit auf und hielt sich die 
Seite. die noch ein wenig schmerzte. „Das letzte 
war Unsinn“. sagte er vergnügt, „aber trotz- 
dem, sie muß ja ein Prachtweib sein, deine 
Frau.“ Er wurde plötzlich wieder ernst und sah 
mich mit ruhigen Augen an. „So ist das eben“, 
sagte er, „man kann keinen Begriff lieben. Man 
muß schon Menschen um sich haben, Freunde, 
für die es lohnt. sich stark zu machen.“ Der 
Wind schob eine Schneelawine von der Tanne 
herunter und ließ sie auf uns hernieder- 
prasseln. 

Wir brachen auf. Nach fünfhundert Metern óff- 
neten wir mit klammen Fingern wieder die 
Kübel. Aber sie wurden nicht viel leichter. Wir 
empfanden es nicht mehr, weil sich unsere 
Kräfte schneller erschöpften. Der Weg stieg 
jetzt nicht mehr an. Aber der Schnee lag hier 
bald einen Meter hoch. Wir waren von der 
Straße abgebogen, um den Weg abzukürzen, 
aber die ungleichmäßig hohen Schneeverwehun- 
gen auf den weiten Lichtungen machten uns 
mit den schweren Kübeln ganz schön zu schaf- 
fen. Barke sackte tiefer in den Schnee ein als 
ich. Dann drückte er sich an den Kübeln wieder 
hoch und schleifte sie ein Stück weiter. Ich 
ging wieder hinter ihm und mußte von irgend- 
woher daran denken, daß ein Elefant kaum 
andere Spuren hinterlassen hätte. Barkes Wil- 
len rang mir Bewunderung ab. Nach unserem 
Gespräch unter der Tanne hatte er sich ver- 
ändert. Es schien, als hätten wir eine Mauer 
zwischen uns abgebaut. 

Wenn er sehr tief im Schnee versank und die 
Kübel nicht mehr halten konnte, drehte er 
sich nach mir um und lächelte, als wollte er 
sagen: Was bin ich doch für ein Tolpatsch. Dann 
rappelte er sich wieder auf und schleifte die 
Kübel weiter. Ich bin kein Schlappschwanz, 
aber es überstieg allmählich meine Kräfte. In 
den Armen hatte ich kein Gefühl mehr. Sie 
hingen wie zwei leblose steife Griffe an meinen 
Schultern. Der Rücken schmerzte, und im Kopf 
dröhnte das dumpfe Schlagen wider. 

Als wir den Waldrand erreicht hatten, stand 
Barke nicht wieder auf. Er lag genau zwischen 
den beiden Kübeln. Ich rüttelte ihn an der 
Schulter. „Barke, Junge, was ist los?“ 
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Er drehte sich schwerfällig auf den Rücken. 
„Meine Beine gehen nicht mehr mit. Sie blei- 
ben stecken, und ich kann sie nicht ‘rausziehen.“ 
Ich ließ mich auch in den weichen Schnee fal- 
len. Es war verdammt behaglich so. Wir lagen 
eine ganze Zeit da und rührten uns nicht. Ich 
hätte allein weiterlaufen können. Es war nicht 
mehr weit. Aber das war kein Abschluß. Es 
ging ja nicht mehr um die Erbsen. Ich mußte 
Barke wieder hochbringen. „Ich danke dir, 
Barke, für deine Einsicht. Es war eben sinnlos 
hier hochzuklettern. Wir hätten’s wissen sol- 
len", sagte ich laut und streckte mich geräusch- 
voll im Schnee aus. Als ich die Augenlider hob, 
richtete sich Barke mühsam auf. Er blinzelte 
mich böse an. Und enttäuscht. Ich stützte mich 
hoch. Er wankte, aber er stand. „Ist das dein 
Ernst?“, fragte er. 

Ich forschte in seinen Augen. Er belauerte mich. 
Aber er stand. Ich lächelte. „Wir gehen weiter, 
Barke.“ 

Ich schúttete alles in einen Kúbel zusammen. 
Was nicht mehr ’reinging, lief ich stehn. Wir 
faßten jeder einen Henkel und stampften los. 
Bald erreichten wir die Straße und erblickten 
weiter hinten die Zelte. Unsere Schritte wurden 
schneller. Wir liefen leicht, wie auf einem 
dicken weichen Teppich. „Wir hätten vielleicht 
doch noch einen Kübel mitnehmen sollen“, 
sagte Barke so nebenher. „Sicher, den hätten 
wir auch noch geschafft.“ 

Der Wald sah prächtig hier oben aus. Und der 
Schnee war so sauber und unberührt. „Hier 
müßte man skilaufen. Da kannst du noch über- 
all die erste Spur in den Schnee zeichnen“, 
sagte ich und blies meinen Atem dem kalten 
Wind entgegen. 

„Ja, das wäre schon was.“ Der Posten hatte uns 
entdeckt. Er winkte mit der Hand und rief uns 
etwas zu. Der Wind trug seine Worte über uns 
hinweg. Die Soldaten traten aus den Zelten 
heraus. Einige kamen uns entgegengelaufen. 
Wir trugen den Kübel so leicht, als wäre er 
leer. 

Da hörten wir, beide im gleichen Moment, noch 
leise, ein Motorengeräusch hinter uns. Wir 
wandten uns um. Der Wind dämpfte das Ge- 
dröhn der Maschine. Die Scheinwerfer einer 
ATS waren schon dichter herangekommen. „Sie 
haben den Wagen gebracht“, sagte Barke. Seine 
Stimme war leer und furchtbar weit weg. „Be- 
stimmt sind sie zufällig durchs Dorf gekommen, 
und der Gastwirt hat ihnen Bescheid gesagt.“ 
— „Sicher.“ Barke nahm die Mütze vom Kopf. 
Er schlug den Schnee von der Uniform ab und 
setzte dann die Mütze wieder auf. 

„Ein kleiner Vorsprung, verdammt klein“, 
sagte er. 

Die Ketten rasselten laut und gleichmäßig. 
Schnee flog auf und sank lautlos wieder zur 
Erde. 

„Wir haben nicht aufgegeben, Barke“, sagte ich. 
„Nein, ganz bestimmt nicht“, sagte er. 

Wir bückten uns gleichzeitig nach dem Kübel 
und trugen ihn im Licht der Scheinwerfer zu 
den Zelten. 











„Der Hinterhalt” 


So heiBt unsere Reportage auf 
den Seiten 75 bis 78. Dazu 
eine Frage an Sie, liebe Leser: 
Werden die physischen und 
psychischen Anstrengungen 
der Genossen darin wirklich- 
keitsnah und anschaulich 
genug dargestellt? Schreiben 
Sie uns bitte, wie Sie dorüber 


denken. 
_ Die Redaktion 


Keine Umwege 


Kommt ein Wehrpflichtiger, 
der die Offizierslaufbahn 
einschlagen möchte, nach der 
Einberufung gleich zur 
Offiziersschule oder muß er 
erst die Grundwehrdienstzeit 
ableisten? 
Ronald Baumeyer, 
Halberstadt 


Ein Offiziersbewerber beginnt 
gleich seine Ausbildung 
an der Schule. 


Eine Rose für den 
Zehnkämpfer 


Meine Heimatzeitung „Freies 
Wort" forderte alle Leser auf, 
jene Bürger zu würdigen, die 
durch besondere Leistungen 
auffielen, Die Umfrage läuft 
unter dem Kennwort 

„Meine Rose für... .?" Ich habe 
das Bedürfnis, meinem 
Klassengenossen, dem Armee- 
angehörigen Joachim Kirst, 
diese Ehrung zukommen zu 
lassen, denn er trug durch 
seine hervorragenden sport- 
lichen Leistungen zum 
internationalen Ansehen der 
DDR bei. Es erfüllte uns mit 
Stolz, als wir erfuhren, 
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daB dieser Zehnkümpfer bei 
den Europameisterschaften 
zum Publikumsliebling avan- 
cierte. Die sportlichen Erfolge 
unserer Athleten sollten für 
alle Soldaten ein Ansporn 
sein, es ihren Genossen Kirst, 
Wessel, Richter, Hoffmann, 
Losch und den vielen anderen 
gleichzutun. Dabei braucht Ihr 
nicht unbedingt Europameister 
zu werden, aber nach Rekor- 
den und Bestleistungen im 
Dienst zu streben, sollte Euer 
Ziel sein. 

Wolfgang Sprung, 

Meiningen 


Bleibt der AR 
weiterhin treu 


Ich werde die AR auch als 
Reservist weiter halten, denn 
sie hilft mir jetzt bei der 
vormilitárischen Ausbildung 
von Berufsschülern. Recht herz- 
lich môchte ich mich noch 
öffentlich bei meinem ehe- 
maligen Kompaniechef, 
Oberleutnant Schrom, für seine 
gute Ausbildung bedanken, 
die mir jetzt sehr weiterhilft. 


Gefreiter d. R. Willner, 
Prósen 


` Armee sprang ein 


Wir wohnen etwas abseits von 
der Stadt und hatten bisher 
einen eigenen Brunnen, der 
jedoch versiegte. Um an 

das stádtische Wassernetz zu 
gelangen, muBte durch 
unseren groBen Garten ein 
frostsicherer Graben ausge- 
hoben werden. Da mein Mann 
(78 Jahre) hierzu nicht in der 
Lage ist, habe ich mich mit 


` einer entsprechenden Bitte an 


den Kommandeur der hier 
stationierten NVA gewandt. 
Nach Prüfung wurde die Arbeit 
dann von einer Anzahl 
Soldaten ausgeführt. Man 
sagte auch zu, den Graben 
wieder zuzuschütten, wenn 

das Rohr verlegt ist. 

Diese Unterstützung möchte 
ich hierdurch sehr dankbar an- 
erkennen, sie hat mir einen 
großen Respekt vor der NVA 
abgerungen. 


Martha Bach, Mühlhausen 


Die Zeit im Revier 


Muß ein Wehrpflichtiger, der 
sich während seiner Grund- 
ausbildung verletzt oder 
der krank wird, die ausge- 
fallene Dienstzeit nach- 
dienen? 
Karl-Heinz Haserodt, 
Kaisershagen 


Nein, Auch dieser Genosse 
wird zum befohlenen Termin In 
die Reserve versetzt, 


Blaue Jung’s packten zu 


Ein herzliches Dankeschön 
Leutnant Köchel und seinen 
Matrosen aus Tarnewitz. Sie 
unterstützten uns tatkräftig 
bei der vormilitärischen Aus- 
bildung im FDJ-Schulungs- 
lager des Bezirkes Rostock. 
Reinhard Skibbe, 
Bad Kleinen 


Geharnischte Truppe 


In einem Buch fand ich den 
Begriff „Kürassier“. Könntest 
Du ihn mir erklären? 


Rolf Dietrich, Torgau 
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Kürassiere hießen die 
schweren Reiter in den deut- 
schen, österreichischenu. a. 
Heeren des 18. und 19. Jahr- 
hunderts. Der Name rührt aus 
dem Brustharnisch (KúraB) 
her, mit dem die Kavalleristen 
den Oberteil ihres Körpers 
schútzten, 


Untergrundtruppe 


Erklárt mir doch den Begriff 
der „grünen Barette". 


Dietrich Mildner, 
Bischofswerda 


Die „grünen Barette“ (so ge- 
nannt nach ihrer Kopf- 
bedeckung) sind eine Spezial- 
* truppe der US-Armee. 1952 

ins Leben gerufen, führt 

sie Terror-, Sabotage- und 
Diversionsakte gegen 
Befreiungsbewegungen, 
sozialistische und national- 
demokratische Staaten durch. 
Sie ist etwa 10000 bis 12.000 
Mann stark; ausgebildet 

wird mit brutalen Methoden. 
In den Reihen der Spezial- 
truppe befinden sich etliche 
Landesverráter. Die Stamm- 
einheit liegt in Fort Bragg 
(USA). Weitere Gruppen sind 
in der Welt verstreut (Panama- 
kanalzone, Südvietnam, 
Japan, Westdeutschland, 
Westberlin) und lenken von 
hier die Untergrundarbeit, 


Wettlauf 


Bisher habe ich die AR immer 
im Freiverkauf erstanden. 

Da ich aber die Rennerei nach 
dem Soldatenmagazin end- 
gültig sott habe, bestelle ich 
es jetzt bei der Post. Jetzt 


weiß ich jedenfalls, daß ich die 
AR bekomme. 


Reinhard Laubsch, 
Mühlhausen 


Schnellboot-Erinnerungen 


Als Soldat auf Zeit war ich bei 
der Volksmarine in einer 
LTS-Brigade. Leider mußte ich 
auf Grund eines Unfalls vor- 
zeitig aus dem aktiven 
Wehrdienst ausscheiden. Ich 
denke oft an die schöne Zeit 
zurück, mir hat es wirklich Spaß 
gemacht. Gern würde ich 
wieder in die Uniform 
„steigen“, auch für längere 
Zeit. Doch auch im zivilen 
Leben werde ich, wie viele 
tausend andere, meinen Staat 


stärken, Dieter Bruhn, 
Böhlitz-Ehrenberg 


Keine verlorene Zeit 


Ich war Berufssoldat in der 
Volksmarine. In meiner 
jetzigen Arbeitsstelle im 
Staatsapparat wurde mir mit- 
geteilt, daß meine NVA- 
Dienstzeit nicht angerechnet 
wird. 


Stabsobermeister d. R. Lange, 
Eberswalde 


Einem Berufssoldaten ist die 
gesamte Dienstzeit in der 
Armee in jedem Arbeitsrechts- 
verhältnis, welches nach der 
Entlassung aufgenommen 
wurde, anzurechnen, So besagt 
es eindeutig die vom Minister- 
rat erlassene Förderungs- 
verordnung. * 


Garagen statt Stülle 


Bei einer kleinen Familien- 
feier gab es eine Streitfrage: 


Gibt es in unserer Volksarmee 
noch Pferde, als Kavallerie und - 
vor Geschútzen? Wenn es kein 
Staatsgeheimnis ist, als was 
die Pferde eingeteilt sind, so 
schreiben Sie es uns doch 
bitte. 

Walter Rogler, Gera 


Das ist durchaus kein Ge- 
heimnis; Unsere moderne 
Volksarmee ist voll motorisiert, 
Auch die Artillerie hat 
leistungsstarke LKW, und 
unsere heutige „Kavallerie“ 
sind die Panzerverbúnde. 

Die einzigen Plerdeinder NVA 
sind die Reitpferde des 
Armeesportklubs in Potsdam. 


In einer Hand 


Welche Aufgaben hat eigent- 
lich der Nationale Verteidi- 
gungsrat? 
Gefreiter Ludwohn, 
Neubrandenburg 


Er ist das zentrale staatliche 
Organ zur einheitlichen 
Leitung der Verteidigungs- 
und SicherheitsmaBnahmen 
der DDR. Der Rat hat die Auf- 
gabe, den Schutz des 
Arbeiter-und-Bauern-Staates 
und der sozialistischen 
Errungenschaften der Werk- 
tätigen zu organisieren und zu 
sichern. Der Volkskammer 

und dem Staatsrat ist er für 
seine Tötigkeit verantwortlich. 


Die Ersten 
Welche Kfz.-Typen besaß die 
NVA in ihren ersten Jahren? 


Gefreiter Istwohn, 
Radebeul 

















De H 3 A und den SiS 151. 
Später kamen der G 5, 30K 
und P 2 M als erste gelande- 
gängige Fahrzeuge dazu. 


„Schüler-Beihilfe“ 


Mein Mann ist Unteroffiziers- 
schüler. Nun sind ja die 

180,— Mark, die er bekommt, 
nicht allzuviel, um eine Familie 
~ „über die Runden zu bringen“. 
= - Ich selbst kann nicht arbeiten 
ganso da wir ein Kleinkind 

` haben. Haben wir Anspruch 

7 auf eine Unterstützung? 


Dietlinde Parlsen, 
Kónigs Wusterhausen 


thr Mann erhált durch seine 
Dienststelle einen Zuschuß, der 
noch den Grundsätzen der 
Unterhaltsverordnung 
(abzüglich 25,— Mark) errech- 
net wird. In Ihrem Falle 
bekommen Sie also monatlich 
175,— Mark und für das Kind 
40,- Mark, 


Kein Kunststiick 


Bei früheren Jagdflugzeugen 
mit Propellerantrieb befanden 
sich die Maschinengewehre 
auch am Rumpf. Wie war es 
möglich, daß die Waffen durch 
den Luftschraubenkreis 

feuern konnten? 


Roland Hübner, Lug 


Die Motorwelle und die 

Woffe waren synchron ver- 
bunden. Der Abzug wurde erst 
freigegeben, nachdem die 
Luftschrauben in einer 
bestimmten Stellung zur 
Múndung standen. 


Mit und ohne Ring 


Sabine Richter, welche die 
„Frage ans Gewissen“ (Post- 
sack 9/69) stellt, urteilt zu hart. 
Nicht alle Genossen, die 
keinen Ring tragen, tun dies 
mit dem Vorsatz, den Madchen 
den Kopf zu verdrehen, Ich 
habe auch schon Soldaten 
erlebt, die trotz ihres aufge- 
setzten Ringes anderen Frauen 
Liebeserklärungen gemacht 


haben. Ulla Wagner, Döbeln 


Ich möchte nicht nur das 
männliche, sondern auch das 
weibliche Geschlecht tadeln, 
das solche Handlungen 
begeht. Es gibt auch Frauen, 
die gern den Ring abnehmen. 


Unteroffizier Strauch, 
Cottbus 


Wenn hier bei uns Soldaten 
tanzen gehen wollen, haben 
sie mit Ring kaum eine 
Chance. Die meisten Mädchen 
gehen doch nur in den Saal, 
um jemanden kennen- 
zulernen. Um also ein bißchen 
tanzen zu wollen, wird der 
Ring eben abgelegt. 
Unteroffizier Stegemann, 
Potsdam 


Ich bin verheiratet, mein Mann 
hat sich in seiner Armeezeit 
den dritten Ring zugelegt. Ich 
glaube nicht, daß er immer 
vom Finger gerutscht ist. , 


Heidi Matthes, Nienburg 


Es gibt einige Genossen, die 

ihren Ring mit Absicht ver- 

gessen („Andere Städtchen, 

andere Mädchen“). Ich finde 

so etwas ganz gemein. 
Gefreiter d. R. Heinrich, 
Ebersbach 





Hoffentlich gehen nun mehr 
verheiratete Armeeangehörige 
mit Ring aus, denn mitihm 
sind sie genauso hübsch, 


Ingrid Prohl, Mühlhausen 


Diejenigen, die den Ring 
abnehmen, stellen sich selbst 
ein Armutszeugnis aus und 
bringen dabei alle anderen 
verlobten und verheirateten 
NVA-Angehörigen in keinen 
guten Ruf, 


Obermatrose Schmidt, Bug 


Auch im Privatleben eines 
Soldaten sollte Ordnung 
herrschen, und dazu zählt auch 
das Tragen eines Ringes 
während des Ausgangs. Oder 
schamt sich etwa jemand, 
wenn er schon ,,gekettet" ist? 


Regina Hinebeich, Lützen 


Für einige verheiratete Sol- 
daten, die sich beim Ausgang 
als Leichtfuß entpuppten, gab 
es herbe Enttäuschungen. 
Warum? Ganz einfach, weil 
die Soldaten diesen ver- 
heirateten Kameraden ernst- 
haftihre Meinung sagen. In 
den Einheiten unserer Armee 
herrscht allgemein ein guter 
Kollektivgeist = besonders auf 
moralischem Gebiet. 


Meister der VP Habel, 
Pirna 


Ob mit oder ohne Ring — auf 

den Charakter kommt es an! 
Stabsgefreiter Leistel, 
Pirna 


AR-Markt 


Biete: 


Hefte 9/65; 1, 4/66: 9/68. 
Suche Hefte 7, 8/66 und 1/64. 
Frank Herzog, 89 Görlitz, 
Otto-Nuschke-Str. 22. 


Jahrgänge 1964 und 1966 
komplett, 1963 und 1965 
Einzelhefte. J. Schwarz, 1136 
Berlin, Rosenfelder Ring 26. 


Suche: 


Jahrgang 1961, Hagen 
Stephan, 422 Leuna, Friedrich- 
Ebert-Str. 50. 


Wer schenkt mir die ARvon 


` 1961-1965? Ulrich Einenkel, 


9377 Thum, Markt 6. 

Vom Jahrgang 1965: Heft 1, 4, 
5, 6, 8 und 12, Dietrich Mildner, 
85 Bischofswerda, Nordstr. 4. 








292 Seiten, 28 Abbildungen, 
5 Karten, 7,60 M, DMV 


| 


Konew, I. S., Marschall der 


Sowjetunion: 
„Das Jahr fünfundvierzig“ 


Die drei letzten Operationen 
der Sowjetarmee zur Zer- 
schlagung des faschistischen 
Deutschlands sind Gegenstand 
der Erinnerung des Autors, 
der als Oberbefehlshaber der 
1. Ukrainischen Front an der 
Weichsel-Oder-Operation und 
der Berliner Operation teil- 
nahm und dessen Truppen 
Prag befreiten. Im Mittel- 
punkt stehen die Kampfhand- 
lungen der Berliner Operation. 


tauchen 


„Tauchen“ 
HandbuchfirSporttaucher 


Zugegeben — mich wúrden 
jetzt wohl keine zehn Pferde 
ins Wasser bekommen, aber 
wie viele Tauchsportsektionen 
sind auch in der kalten Jahres- 
zeit aktiv. Und nicht nur beim 
Schwimm- und Konditions- 
training in der Halle, nein, sie 
tauchen auch im Freiwasser, 
trotz Eis, Schnee und niedriger 
Temperaturen. Daf es dabei 
jedoch einige Sicherheitsvor- 
kehrungen mehr zu beachten 
gibt als im Sommer, daß man 
bei Treibeis lieber nicht tau- 
chen sollte, wird, so sollte man 
meinen, jeder Taucher wissen. 
Wenn nicht — und auch fúr all 
jene, die sich fúr diesen Sport 
interessieren — ist das Buch 








„Tauchen“ gedacht. Es enthält 
alles, was man vom Tauchen 
wissen muß: Zum Beispiel 
einen Überblick über das Was- 
ser mit seinen Pflanzen und 
Tieren, medizinische Probleme 
des Tauchens, wobei auch auf 
die Tauglichkeitsuntersuchung 
eingegangen wird, eine Über- 
sicht über die technischen Ge- 
räte und viele Hinweise und 
Ratschläge für die Taucher- 
praxis. Hier gibt es u. a. einen 
Einblick in das Schnorchel- 
und Gerätetauchen, die Ver- 
ständigung und Orientierung 
unter Wasser, das Tauchen 
unter schwierigen Bedingun- 
gen, den Wettkampfsport, das 
Industrietauchen und den 
Unter-Wasser-Einsatz von 
Foto-, Film- und Fernseh- 
kameras. 
Und sollte manch einem beim 
bloßen Gedanken an das eis- 
kalte Wasser dieser Jahreszeit 
die Gänsehaut den Rücken 
’runterlaufen, so tröste er sich 
vorerst mit dem Handbuch. 
Bergmann 


Kalender mit 14 Schwarzweiß- 
und 14 Farbfotos, 
5,— M, Sportverlag 





„Sport 1970“ 


„Sport 1970" bringt auf 
14 Schwarzweiß- und 14 Farb- 
seiten wieder eine Auswahl 
interessanter Sportfotografien 
mit vielen bekannten Sport- 
lern wie Roland Matthes, Mar- 
gitta Gummel, Rudolf Vesper, 
Bernd Bransch, Ute Lehmann 
und viele andere mehr sowie 
zahlreiche Anregungen zur 
sportlichen Freizeitgestaltung. 





„Republik der Amazonen” 
(VR Polen) 


Eine vergnügliche Leinwand- 
komödie drehte Regisseur 
Hieronim Przbyl mit „Repu- 
blik der Amazonen“, in der so 
populäre Schauspieler wie 
Irena Karel, Krystyna Sien- 
kiewicz und Jan Machulski 
Hauptrollen spielen. 

In ein von den Faschisten zer- 
störtes Dorf hält kurz nach 
Kriegsende eine demobilisierte 
Truppe wohlgeformter weib- 
licher Soldaten Einzug, um 
beim Wiederaufbau zu helfen. 
Sie wird kommandiert von 
einem ebenso charmanten wie 
energischen Leutnant, der den 
Mädchen befiehlt, so lange 
allen Männern zu entsagen, 
bis ihre Aufgabe erfüllt sei. 
Doch die Versuchung ist all- 
gegenwärtig: In der Nähe hat 
sich bereits eine Abteilung 
Soldaten niedergelassen, die 
ebenfalls Ordnung schaffen 
und das Land bestellen soll, 
jedoch den Vorsatz der 
Keuschheit nicht gefaßt hat. 
Im Gegenteil, angezogen von 
den verführerischen Reizen 
der ihnen zunächst (!) abwei- 
send gegenübertretenden Ama- 
zonen suchen die taten- und 
liebeshungrigen Männer jede 
Gelegenheit zu nutzen, die 
uneinnehmbar scheinende Fe- 
stung weiblicher Standhaftig- 
keit zu stürmen. Daß sich die 
tapferen Mädchen einer solch 
beharrlichen Belagerung auf 
die Dauer nicht gewachsen zei- 
gen und schließlich vor dem 
Standesamt kapitulieren, wer 
wollte es ihnen verdenken. 








Der da am Klavier steht, 
denkt nach. Das ist etwas All- 
tágliches, daf einer nach- 
denkt. Nicht alltáglich ist der 
Anlaß. Er heißt Erfolg. Und 
der da sitzt, heißt Komoll, ist 
Leutnant und FDJ-Sekretär 
der Einheit Henker. Alle, die 
den schlanken, lebhaften 
Nachrichtenoffizier gut 
kennen, die mit ihm Musik 
machen und singen, mit ihm 
in der FDJ-Leitung beraten 
und Beschlüsse fassen, nennen 
ihn „Hajo“. Dieses „Hajo“ 
klingt kameradschaftlich und 
achtungsvoll. Hajo leitet die 
Combo der Einheit, spielt 
Klavier, komponiert, stellt 
Ansprüche an sich und die 
anderen, ist so etwas wie die 
Seele des kulturellen Lebens, 
die immer zu spüren ist. 

Seine Gedanken reihen sich 
aneinander, wie die Akkorde 
unter seinen Händen zu 
Melodien werden. Er weiß, 
daß in etwa einer Stunde die 
neu einberufenen Soldaten 
hier sein werden, um die 
Kulturgruppen und Solisten 
zu hören. Begrüßung und 
Bestandsaufnahme. Kulturelle 
Bestandsaufnahme in den 
Rubriken: Was können unsere 


Gruppen noch, nachdem viele 
Soldaten in die Reserve ver- 
setzt-worden sind? Wen 
brauchen wir, um die Lücken 
zu schließen? Was können die 
Neuen? 

‚Nie dagewesen bei uns!‘ 
denkt Hajo, vom Komman- 
deur genehmigt und an- 
geordnet, daß vom ersten Tage 
ihres Dienstes an bei den 
Neuen nicht nur vorgebildete 
Funker und Kraftfahrer, 
Fernschreiber und Fersprecher 
gefragt sind, sondern auch 
Musiker für die Combo, 
Sänger für den Singeklub, 
Bastler, Kabarettisten oder 
Leute für die Klubräte und 
fürs Bibliotheksaktiv. 

Zufall? Erfolge von Dauer 
sind nicht zufällig. 

Befehl ‚von oben‘? Befehle 
machen das nicht. Einfall des 
Kommandeurs? So was fällt 
einem nicht ein. Das wäre zu 
einfach. Plötzliche Erkenntnis, 
daß es ohne Bücher und 
Lieder, ohne Musik und 
Theater, ohne Kultur nicht 
mehr geht? Erkenntnis ja, 
aber nicht plötzlich. Schritt für 
Schritt. Bis zum Erfolg, erster 
Platz beim kulturellen 
Leistungsvergleich des Ver- 








Er leitet die Combo der Einheit, 
spielt Klavier, komponiert und stellt 
als FDJ-Sekretär hohe geistig- 
kulturelle Ansprüche an sich und 
seine Genossen: Leutnant Hajo 
Komoll (oben). „Wie schwer ist 
Kultur? Genosse FDJ-Sekretár3” 

(2. von rechts, unten) „Das hängt 
davon ab, wie viele zugreifen I" — 
Der Besuch des Deutschen Armee- 
museums verlockt zu einer 
Münchhausiade: Volle Ladung 
Musik, Feuer freil (links) 








bandes zum zwanzigsten 
Jahrestag unserer Republik. 
Wer hatte das gedacht! Aber 
unser Siegerprogramm war 
schon Gemeinschaftsarbeit, 
entwickelt von der FDJ- 
Leitung, beraten und bestatigt 
von der Parteileitung, zu der 
unser Kommandeur, Oberst- 
leutnant Henker, gehórt, und 
wahrend der Proben von ihm 
und anderen unterstútzt. 

Was war nun der erste 
Schritt? Fing’s damit an, daB 
wir nie aufgaben, daß wir 
Musik machten und sangen, 
unsere Combo über alle 


Major Müller, Politstellvertreter, hier noch Hauptmann: „Wie Sie sehen, 
feldwebel Penz zum Gaudium der Genossen wieder 


wird mich 
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den Kommandeur gehórt es 
sich, daß er sich für die 
Bücher, die sein Fahrer liest, 
interessiert. Er kannte nicht 
alle, er hat ja nicht so viel Zeit 
wie sein Fahrer. Aber er 
fragte und hörte zu, und der 
Gefreite trieb beim Oberst- 
leutnant erfolgreich Literatur- 
propaganda. 

Bücher! Wenn Lange, Fabian, 
Naumann und Waide die 
Bücher, die sie im letzten 
Ausbildungsjahr gelesen 
haben, in den Wartburg laden, 
muf sich der Kommandeur 
schlank machen. Und wenn sie 





Es oe 


mal bluffen, sein Ruf als bester Hauptfeldwebel unserer Einheit allerdings 
ist alles andere als Bluff, er ist unumstritten.“ 


Stúrme und Wellen des 
Dienstes enthusiastisch hin- 
wegretteten? Wie ein Soldat 
durch alle Schlachten hindurch 
ein wertvolles Buch unver- 
sehrt bringt? Fing's damit an? 
Gehorten nicht eine Reihe von 
Genossen zu denen, die 
anderen bei der Erkenntnis 
halfen, daß so ‚ein Buch im 
Marschgepäck‘ zur Aus- 
rüstung gehört, wie die Waffe, 
wie der Stahlhelm? 

Zum Beispiel Lange. Chef- 
fahrer. Wenn er irgendwo 
warten mußte, wartete er 

nicht nur so ’rum. Er las. Für 
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dazupacken, was Fabian und 
Ullrich gebastelt haben, hat er 
kaum noch Platz. Sie basteln 
keine Kinkerlitzchen, wie 
Südseepalmenbilder oder 
Streichholzmühlen, sondern 
maßstabgerechte Modelle 
militärischer Technik, als An- 
schauungsmaterial und als 
Geschenk. 

Fabian! Gefreiter, Bester. Er 
liest nicht nur fúr sich allein. 
Mit Waide und Naumann, 
Kern des Bibliotheksaktivs, 
stellen sie gemeinsam mit dem 
Bibliothekar Bücher vor. „Die 
Aula“, „Ein neues Kapitel“. 





Oder sie schleppen Koffer in 
die Kompanieklubs, wie Ver- 
treter, und packen Bücher 

aus, ganze Ausstellungen. 
Wen wundert’s, daß mehr als 
siebzig Prozent von uns in der 
Bibliotheklesen? Kulturschafft 
Kampfkraft. Das ist keine 
Behauptung. Wir haben Be- 
weise: Über Jahre währende 
gute und ausgezeichnete 
Leistungen in der Ausbildung. 
Bei der letzten Inspektion 

z. B.: Realaufgaben, Arbeit 
unter gefechtsmäßigen Be- 
dingungen: Noteeins. Spezial- 
ausbildung Funk: Note zwei. 
Schießen der Schulübung mit 
Schiitzenwaffen: aus- 
gezeichnet. 

Andere Beweise: Menschen. 
Stabsfeldwebel Pawelski. — 
Wenn Parktag ist und du 
singst, hören dich alle Fahrer. 
Mit Musik geht alles besser, 
sagen sie. Solltest immer 
singen an Parktagen. — Mit- 
glied der Parteileitung und 
FDJ-Leitung, Stellvertreter 
des Leiters der Werkstatt, 
Chef unseres Neuerer- 
kollektivs, ausgezeichnet mit 
der Artur-Becker-Medaille in 
Bronze, hat mit den Neuerern 
ein Gerät zum Schweißen von 
Kunststoffgehäusen der 
Sammler konstruiert. Hoher 
volkswirtschaftlicher Nutzen. 
Er erhielt sechs Besten- 
abzeichen, dabei ein 
sowjetisches, überreicht vom 
Kommandeur des Paten- 
truppenteiles. Wenn er 
„Kalinka“ singt, das geht nicht 
nur den sowjetischen Soldaten 
in Herz und Beine. Er sorgt 
sich um die Singegruppe. Die 
ist siebenmal Pawelski. 





„Funken und Basteln passen gut 
zusammen“, behaupten Gefreiter 
Ulbrich und Gefreiter Fabian, „zu 
beidem braucht man ruhige 
Hinde und leichte Finger.“ 


„Obwohl Wissen zuweilen schwer 
ist, erleichtert es das Leben“, 
meinen die Genossen Fabian, 
Waide und Naumann (v. |. n. r.), 
Kern des Bibliotheksaktivs. 





Beweis Nummer zwei: Ober- 
feldwebel Dieter Noske. — 
Ohne dein Schlagzeug wäre 
unsere Combo nicht unsere 
Combo. — Mitglied der FDJ- 
Leitung, Funkmeister, Artur- 
Becker-Medaille in Bronze, 
acht Bestenabzeichen. Das ist 
die Spitze bei uns, Oberfeld 
mit der kugelsicheren Brust. 
Spielt viele Instrumente. Am 
besten Unbekümmertheit und 
Fröhlichkeit, auch Flöte, und 
wenn es auf den Stufen von 
Schloß ‚Sanssouci‘ ist, mit 
Schülern unserer Patenklasse, 
denen er mehr beibringt als 
ein paar Flötentöne. 

Beweis Nummer drei: Ge- 
freiter Zielinski. Er kam mit 
Gitarre, als englisch singender 
Beatfan Potsdams. Beat war 
für ihn der Himmel. Für uns 
nicht. Nicht mal für die 
Combo, erst recht nicht für die 
Singegruppe. Uns ging es von 
Anfang an um mehr. Auch 
unserem Kommandeur. Zwei 
Forderungen stellte er uns: 
Soldatenlieder! Eigen- 
schöpfungen. Wir singen sie, 


auch Volkslieder, Freiheits- 
lieder. Wir singen gern, 2 
wollen gut singen und immer 
wissen, für wen wir singen. 
Zielinski wollte nur gut 
singen. Aber das ist nicht gut 
genug. Wir sagten es ihm, oft, 
immer wieder. Er sang mit, 
stritt mit, wenn es um Melodie 
und Text neuer Lieder ging, 
und schrieb schließlich selbst 
Texte. Sein Quodlibet kommt 
immer an, weil es überall noch 
Soldaten gibt, die sich vom 
Frühsportdrücken und den 
Ausgang selbst verlängern. — 
Hast bei uns manches dazu- 
gelernt, Zielinski. Bist nicht 
nur Funkfernschreiber, nicht 
nur Ausbilder geworden. Auch 
Bester und Klubratsmitglied, 
und du überlegst jetzt, eh’ du 
singst. Hast gelernt, Ver- 
antwortung zu tragen. 
Verantwortung! Auch im 
Klubrat, auch im Bibliotheks- 
aktiv. Denn jeder weiß, daß 
die anderen Ansprüche 
stellen, an eine Buchlesung, 
einen Schallplattenabend, ein 
Klubgespräch mit Olympia- 


teilnehmern. Sie haben ein 
Recht auf hohe Anspriiche. 
Wir stellen auch Anspriiche an 
sie als Ausbilder und Erzieher, 
jeden Tag neue, jeden Tag 
höhere. Verantwortung 
erzieht, wie das Beispiel 
erzieht, und sie schließt 
zusammen. 

Pawelski, Noske, Zielinski, 
Lange, Fabian, Waide. Ein 
paar Namen, ein paar Ge- 
nossen. Sie alle haben 
geholfen und helfen, die 
Schritte zu gehen zu dieser 
Erkenntnis, daß unser geistig- 
kulturelles Leben zu unserer 
Ausrüstung gehört. Sie helfen 
dadurch, daß sie aus- 
gezeichnete Soldaten sind und 
ausgezeichnete Kultur- 
spezialisten. Eins bedingt das 
andere immer mehr. Eins ent- 
wickelt das andere. Und wo 
das begriffen wurde, fertigt 
der Kommandeur die Kultur- 
gruppen nicht ab, bis ein Be- 
fehl ‚von oben‘ kommt und er 
etwas auf die Bühne stellen 
muß. Wo das begriffen ist, 
spielt die Combo schließlich 
seit fünf Jahren Musik, ist die 
Singegruppe schon über 
hundertmal aufgetreten, 
davon die Hälfte in sowje- 
tischen Einheiten. Wo das 
begriffen wurde, steht auch 
der beste Hauptfeldwebel der 
Einheit auf der Bühne, 
beweist, daß er nicht nur 

— zum Beispiel — an Park- 
tagen Tee und Zusatzrationen 
herbeischaffen, sondern auch 
irgendwelche Kugeln ver- 


Im Augenblick singt er nicht, er 
prüft (oben). „Doch er prüft ebenso 
gut wie er singt“, loutet das 
einhellige Urteil über Stabsfeld- 
webel Pawelski, den Leiter der 
Singegruppe, der sechs Besten- 
abzeichen hat. Bild unten: „Darf ich 
mich vorstellen? Zielinski Mit ihr 
macht alles Spaß.“ Aber auch das 
Flötenkonzert von Sanssouci 1969, 
geleitet von Oberfeldwebel Dieter 
Noske, der achtmal das Besten- 
abzeichen erhielt und „Mann 

mit der kugelsicheren Brust” ge- 
nannt wird. 















schwinden lassen und dem 
Politstellvertreter, Major 
Müller, Spielkarten aus dem 
Blusenkragen ‚zaubern‘ kann. 
Wo das begriffen wurde, ist 
das, was los ist, kein Zufall, 
und wissen alle, wie es 
weitergeht. Wir brauchen sie 
dazu. Jeden einzelnen und 
vom ersten Tage an. Für 
unseren Aufruf an alle 
Truppenteile und Einheiten 
unseres Verbandes, dem 
Leninaufgebot zu folgen. Wir 
sind uns einig, haben gründ- 
lich mit allen beraten. Jeder 
eine Tat zum hundertsten 
Geburtstag Lenins. Die 
wichtigste soll sein: Note 1 in 





allen Fáchern der Spezial- 
ausbildung, sowie in Sport, 
Schutz- und SchieBausbildung. 
Und das Prädikat „aus- 
gezeichnet“ soll auch ver- 
dienen unser geistig-kulturel- 
les Leben. Es gehórt zum 
Wichtigsten bei uns. 

Es macht SpaB, wenn man 
etwas vor hat, wenn man 
spúrt, daB viele mitziehen. 
Wir wissen, was wir wollen 
und kónnen. Bis zur Woche 
der Waffenbriiderschaft im 
Februar werden wir mit 
unserem Patentruppenteil ein 
gemeinsames Programm 
haben. Die Leute vom 
Bibliotheksaktiv werden uns 
mit Büchern kommen. Ganze 
Koffer voller Bücher, darunter 
zum Beispiel „Erinnerungen 
an Lenin“ von Krupskaja. Und 
so weiter. Bei uns spielt und 
singt, liest und lernt keiner 
mehr für sich allein. Was 
wollen wir eigentlich mehr? 
Wir wollen mehr! 

Es sollen möglichst alle mit- 
machen. Proben und Einsätze 
der Gruppen und Solisten 
müssen regelmäßig werden 
und besser geplant sein. Wir 
wollen noch vielseitiger 
werden. Und wir wollen noch 
mehr Berufssoldaten und ihre 
Familienangehörigen ein- 
beziehen. Ein Mädchen in der 
Singegruppe, das ist zu wenig. 
Wir wollen, daß alle lernen 
und so viele wie möglich sich 
auf die Prüfungen für das 
Abzeichen „Für gutes Wissen“ 
vorbereiten und sie bestehen. 
Wir wollen viel. Und manches 
geht uns noch zu langsam. 
Aber alles ist zu schaffen, 
wenn man sich einig ist, und 
wir sind uns einig! 

Der Kommandeur kommt, als 
erster. Die neuen Soldaten 
folgen ihm. Ein wenig steif 
noch in den neuen Uniformen, 
und unsicher. Keiner hat 
ihnen gesagt, welche Art Be- 
standsaufnahme sie hier er- 
wartet. Kulturelle Bestands- 
aufnahme, die schon begonnen 
hat. Vor etwa einer Stunde, als 
Leutnant Komoll ans Klavier 
trat, dessen Deckel er jetzt 
schließt. Nur für ein paar 
Minuten. Dann wird er den 
Ton angeben, bei der Be- 
standsaufnahme. 


Major Walter Flegel 





TECHNISCHE 





Ablésung fiir Mi-1 


Der Hubschrauber Mi-2, eine 
Konstruktion des sowjetischen 
Konstruktionsbúros Mil, ist ein 
leichter Mehrzweckhubschrau- 
ber. Er löst seinen Vorgänger 
Mi-1 ab und ist für vielseitigen 
zivilen und militärischen Ein- 
satz ausgelegt. Die Passagier- 
kobine bietet sieben Personen 
Platz. Ein achter Passagier 
kann neben dem Piloten un- 
tergebracht werden. Bei aus- 
gebauten Sitzen kann der 
Hubschrauber Lasten bis 700 kp 
aufnehmen. Trag- und Heck- 
schraube werden von zwei Tur- 
binentriebwerken GTD-35 D, 
mit je 400 PS Leistung, ange- 
trieben. 





Autodrehkran ADK 250 


Der geländegängige ADK 250 
ist eine Neuentwicklung der 
VVB TAKRAF. Sein Grundaus- 
leger ist 12 m lang. Durch Ein- 
setzen von sieben Zwischentei- 
len kann er bis auf 40 m ver- 
längert werden. Die maximale 
Tragkraft beträgt 25Mp (bei 
3,3m Ausladung und 12m 
Auslegerlänge). Der Unterwa- 
gen wird von einem 6-Zylinder- 
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Viertakt-Dieselmotor angetrie- 
ben, der nach dem M-Verfah- 
ren arbeitet und bei 2300 
U/min 190 PS leistet. Fúr den 
Antrieb des Oberwagens steht 
ein gesonderter 110-PS-Die- 
selmotor zur Verfügung. Die 
Eigenmasse des ADK 250 be- 
trägt 27 t, die Höchstgeschwin- 
digkeit 65 km/h und die Steig- 
fahigkeit 55 Prozent. 


LKW Tatra 138 


Der tschechoslowakische ge- 
löndegängige LKW Tatra 138 
gelangt in der DDR immer 
mehr zum Einsatz. Er vermag 
eine Nutzmasse bis zu 12t zu 
transportieren und wird in vie- 
len Versionen hergestellt: so 
unter anderem als Pritschen- 





fahrzeug, Lastensattelzug, 
Dreiseitenkipper, Muldenkip- 
per, Tankwagen, Tanksattel- 
zug u.a.m. Sein Antrieb er- 
folgt durch einen luftgekúhlten 
8-Zylinder-Dieselmotor von 
180 PS Leistung bei 2000 U/min. 
Die Hóchstgeschwindigkeit be- 
trögt 70 km/h, der Fahrbereich 
etwa 500km, die Eigenmasse 
10000kg. Die Geländegängig- 
keit des Fahrzeugs ist beacht- 
lich, obwohl es noch in konven- 
tioneller Weise mit Zwillings- 
reifen ausgestattet ist. 


Mehrzweckkampfflugzeug 
MRCA 75 


Ab 1975 sollen die von der 
Bundeswehr zur Zeit gefloge- 
nen Flugzeugtypen „Starfigh- 
ter” und Fiat G 91 durch 


das Mehrzweckkampfflugzeug 
MRCA 75 ersetzt werden. Die 


MRCA 75 ist eine britisch- 
westdeutsch-italienische Ge- 
meinschaftsentwicklung. Sie 


soll zwei britische Triebwerke 
und Schwenkflügel erhalten. 
Mit dem Baubeginn der Proto- 
typen ist 1970 zu rechnen. 


„Leopard“ 
für die Niederlande 


Im vergangenen Herbst be- 
gann die Münchner Krauss- 
Maffei AG mit der Lieferung 
von insgesamt 415 Kampfpan- 
zern des Typs „Leopard“ an 
die Niederlande. Weitere Be- 
stellungen liegen zur Zeit aus 
Belgien (334 Stück) und Nor- 
wegen (78 Stück) vor. Man 
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hofft, daB sich noch weitere 
NATO-Staaten für diesen Pan- 
zertyp interessieren, um das 
ungemein profitable Geschäft 
für die Aktionäre dieses west- 
deutschen Rüstungskonzerns 
und seine Zulieferer auszu- 
nutzen. 


SPW für Grenztruppen 


Die Grenztruppen der Tsche- 
choslowakischen Volksarmee 
sind verstärkt mitSchútzenpan- 
zern ausgestattet worden. Vor 
allem die 8-Rad-Schwimm- 
SPW „Skot“, mit und ohne 
Drehturm, wurden in die Be- 
woffnungeingeführt. Die Halb- 
kettenfohrzeuge OT 810 wur- 
den mit rückstoßfreien Ge- 
schützen zur Panzerbekamp- 
fung ausgerüstet (im Foto 
3. Fahrzeug). 





Amphibische Technik 
bei „Oder-Neiße 69" 


Die hohe Präzision des Zusam- 
menwirkens der am Manóver 
„Oder-Neiße 69" beteiligten 
sozialistischen Armeen und die 
dabei erneut nachgewiesene 
enorme Schlagkraft ihrer Ver- 
bande und Truppenteile hat 
bei NATO-Beobachtern Be- 
achtung hervorgerufen. Be- 


sonders beeindruckte die 
„Operative Arbeitsteilung” 
zwischen den sozialistischen 


Armeen, für die es innerhalb 
der NATO kein Gegenbeispiel 
gäbe, sowie der hohe Ausrü- 
stungsgrad der sozialistischen 
Armeen mit amphibischer Tech- 
nik, die auch ohne Inanspruch- 
nahme der Pioniere mit star- 
ken Kräften komplizierte Was- 
serhindernisse zu überwinden 
ermöglicht. 


Schwimmfähige 
„Hercules“ C-130 


Von dem viermotorigen ameri- 
kanischen Transportflugzeug 
„Hercules" C-130 soll eine 
amphibische Version entwickelt 
werden. Die Maschine erhält 
dazu einen bootsähnlichen 
Rumpf mit ausfahrbaren Rä- 
dern für Bodenlandungen. Ihre 
Startmasse soll 85t betrogen. 


Bodenbearbeitungs- 
„Pistole“ 


In der’ Sowjetunion wurde ein 
neues Erdbearbeitungsgerät 
konstruiert, mit dem gefrorener 
Boden schnell aufgebrochen 
und gelockert werden kann. In 
seiner äußeren Form erinnert 
es an eine Pistole mit einem 
langen Lauf. Seine Wirkungs- 
weise beruht auf der kombi- 
nierten Lockerung des gefrore- 
nen Bodens durch Hochfre- 
quenz und mechanische 
Energie. Der Arbeitskopf der 
„Pistole”, in dem sich die Elek- 
troden befinden, entwickelt ein 
hochfrequentes elektrisches 
Feld, das ein schlagartiges 
Auftauen der Bodenfeuchtig- 
keit bewirkt. Danach beginnen 
die Elektroden wie ein mecha- 
nischer Keil zu arbeiten. Die 
Spitze des Gerätes dringt 
schnell und geräuschlos in den 
Boden ein und bricht ihn auf, 





` Urbild eines 
Schwimmpanzers 


| | Das Gefährt, das sich da durch 
| das Wasser eines Flusses auf 


ein „gegnerisches Ufer" 


Kun hinbewegt, mutet — wenn man 
| von de: primitiven Konstruk- 


` tionsweise absieht, die 


natürlich den zeitgenössischen 


Produktionsverhältnissen ` 
entsprach — gar nicht so un- 
modern an. Zumindest läßt 
dieses ah eines Amphi- 
bienfahrzeuges aus dem 

16. Jahthundert zwet Schlilsse 
zu: Deh lapidaren, def alles 


` schon einmal dagewesen sei, 


und den ernsthafteren, daß 
zumindest der Produzent des 
Stiches; mit dieser Idee seiner 
Zeit um etliches voraus war. 
Natürlich blieb dieser „sich 
auf dem festen Lande, aber 
auch im Wasser bewegende 
Kampfwagen“ ungebaut, 

denn der Stand der Produktiv- 
kräfte ließ die Ausführung 


einfach nicht zu. Bemerkens- 


wert bleibt aber die Idee des 

unbekannten Schöpfers. 

Der Wagen sollte aus Holz 
gefügt sein. Die Muskeikraft 

zweier Männer, die eine 


Doppelkurbel auf die hölzer-. 


nen Scheibenräder oder auf 


` die beiden seitlich angebrach- 
` ten Schaufelräder umzukup- 
= peln hatte, war als Antriebs- 
IR ‚element gedacht. Ein Dritter. 


war. bei V ere als. 
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` schiefischartenartigen 


` von insgesamt 2,5 m vor- ` 



































Steuermann für das hinten — 
herausragende Ruder vor- 一 
gesehen; bei Fahrt über Land 
sollte er mit Hilfe eines nicht 
näher beschriebenen Mecka- 
nismus eines der hölzernen. 
Ráderpaare lenken. 
Die Feuerkraft des „Kampf- 
wagens“ konzentrierte sich 
völlig im vorderen Teil 
um eine glatte und un- 
gehinderte Ausfahrt aus de 
Wasser zu ermöglichen, von. 
halber Mannshöhe an nach ` 
hinten abgeschrägt war. 
Diesen Kampfraum sah de: 
Konstrukteur für drei mit 
zeitgenüssischen Handfeuer- 

waffen ausgerüstete Schützen EN 
vor, die ihre Waffen aus ? 


"Öffnungen heraus einsetzen 
sollten. Die seitlichen 
Traversen waren für auf- 
gesessene Landsknechte be- 
stimmt, die im Gefecht über 
die mit stufenartigen Hölze 
versehenen Schrägen, über 
dem Kampfraum hinweg, dem 
Gegner entgegenspringen Yi 
sollten. de 
Der Zeichnung ist zu ent- ` 
nehmen, daf dem Konstruk- 
teur fiir das gesamte Fahrzeu 
(ohne herausragende Waffen 
‚und Ruder) eine Länge von 
etwa 5 m, eine Breite von y 
2 bis 2,5 m und, in der mittleren 
Längsachse gesehen, eine Höhe 


schwebten. Der untere Teil 
des Raumes, als Luftkasten _ 
ausgebildet, diente der ` 
Schwimmfähigkeit. Der Ein: 
bzw. Ausstieg der sechs- _ 
köpfigen ee befand ` 













Begegnung 
mitaerDDR 


Selbst wenn der Mensch auf 
eine unbewohnte Insel ver- 
schlagen wird, hat er bereits 
fertige Vorstellungen. Bücher, 
Filme und Erzählungen ziehen 
hintereinander vor den Augen 
und Ohren des Menschen 

von heute vorüber, damit die 
bunte Blume der Vorstellung 
von der Welt letzten Endes 
wachsen kann. Der Mensch 
bricht auf in den Kosmos. Und 
ungeachtet der erregenden 
Dramatik der Entdeckungen 
beginnt er dennoch nicht wie- 
der von vorn, sondern bewahrt 
sich in seinem Verstand noch 
einige Reserven von Galilei, 
Kopernikus und Jules 

Verne. 

Aber ich fahre ja weder auf 
eine unbewohnte Insel noch 
überwinde ich die Erd- 
anziehungskraft, ich fliege ein- 
fach nur zweieinhalb Stunden 
lang mit einer IL der „Inter- 
flug“ von Sofia nach Berlin. 
Genauer gesagt, eigentlich in 
anderthalb Stunden, wenn 
man den Zeitunterschied be- 
rücksichtigt. Aber auch nach 
Berlin bin ich mit einigen 
fertigen Vorstellungen auf die 
Reise gegangen. Von allen 

hat ein Bruchteil dazu beige- 
tragen: die frühere Geschichte, 
die Jahre im Gymnasium, die 
Erinnerungen an den Krieg, 
Aufnahmen von der Zer- 
störung und vom Aufbau, die 
Erzählungen meiner Kollegen, 
die schon in der DDR waren, 
und meine Berliner Freunde, 


Oberst Josef Schaulow 


Stellvertretender Chefredak- 
teur der Zeitschrift 
„Der bulgarische Soldat“, Sofia 


die mich im vergangenen 
Sommer besucht hatten. Vor 
mir lagen zehn Tage, die 
meine Vorstellungen be- 
stätigen oder sie zerstören 
sollten. Und inwieweit wird es 
in zehn Tagen möglich sein, 
daß mir zu einem wirklichen 
Bild von einem Land ver- 
holfen wird, das ich zum ersten 
Mal besuche. 

Innere Unruhe erfaßte mich, 
als ich meinen Fuß auf 
deutschen Boden setzte. Denn 
die DDR ergriff mich wirklich 
mit ihren Problemen, mit 

ihrer geistigen Umwälzung. 
Eine Reise dorthin genügt, 
damit man die Kraft des 
Sozialismus, als Idee und in 
der Praxis, verstehen kann. 

Am Morgen nach meiner An- 
kunft besuchte ich jene 
Kaserne, in der einmal 
Friedrich Engels gedient hat. 
Ich führte ein langes und 











































manchmal unterbrochenes 
Gesprách mit dem Komman- 
deur der Einheit, über den 
Dienst, aber auch úber die 
Hobbys seiner Jungen, von 
denen er so begeistert sprach. 
Er zeigte mir Farbaufnahmen 
vom Fotografiezirkel, ge- 
schmackvolle Gegenstánde, 
die die Grenzsoldaten ange- 
fertigt hatten. Vor der 

finsteren Treppe, die vor mehr 
als einem Jahrhundert erbaut 
wurde, marschierte eine 
Gruppe von Zwanzigjährigen 
in Turnhosen und mit einem 
Handtuch um den Hals. Auf 
dem Platz erteilte ein Offizier 
Befehle. Alles war wie bei uns. 
Auch bei unseren Wachen 
stehen die Offiziere so vor den 
Reihen, und es erklingen die 
feierlichen Worte: , Der 

Befehl lautet... zur Sicherung 
der Staatsgrenze der Volks- 
republik Bulgarien.” . 

Aber die Kaserne der Grenz- 
soldaten hier liegt mitten 

im Zentrum der Hauptstadt 
der DDR, und die beiden 
bekanntesten von den StraBen 
hier werden vom antifaschi- 
stischen Schutzwall durch- 
schnitten. Ich entsinne mich der 
heiBen Tage im August 1961, 




















als zum ersten Mal die Auf- 
nahme erschien, die Geschichte 
gemacht hat: Arbeiter, nicht 
mehr die jiingsten, in blauen 
Kombinationen mit Maschinen- 
pistolen vor der Brust. Sie 
standen wie eine lebende 
Wand, die ruft: „Bis hierher!“ 
Ein jeder von uns wollte da- 
mals wie heute, daß diese 
sozialistische Gesellschafts- 
ordnung bestehen bleibt — 
und wir nicht zuletzt auch des- 


Shalb, weil ja jeder Anschlag 


uf die DDR zugleich gegen 

‚Bulgarien gerichtet ist und 
daher hinaus über 

estberlin auch Fäden für 


direkte Anschläge auf die 


erheit unseres Landes ge- 
sponnen wurden. Jetzt war ich 
am Brandenburger Tor, an 
der Grenze. Drúben waren 
Losungen, zwei diinne, groBe 
Frauen machten Aufnahmen. 
Hier kamen Zwanzigjahrige, 
solche, wie ich sie eben vor zwei 
Stunden an der Treppe der 
alten Kaserne vorbeilaufen 
sah. Es waren Männer — ernst, 
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streng, entschlossen und ruhig. 
Und ich dachte erneut an die 
Aufnahmen vom August 

1961. Die Stafette befand sich 
in sicheren Händen. 

Ich unterhielt mich mit den 
Soldaten. Sie sprachen so, wie 
sie auch aussahen — ruhig, 
besonnen und ernst. Und 
wieder — ich kónnte nicht 
sagen, daB es mich úber- 
raschte, jedoch stimmte es 

froh — wurde durch ihre Worte 
der Eindruck bestärkt, daß 

das alles nicht nur Treue zur 
DDR, sondern zum Sozialis- 
mus überhaupt war. 

Ich weiß, wie kompliziert und 
schwierig der Dienst an der 
Grenze ist. Dazu gehört Über- 
zeugung und ein tiefer 
Glaube, daß die Existenz der 
jüngsten sozialistischen 
Republik in Europa eine un- 
mittelbare Fortsetzung des 
Klassenkampfes ist, daß diese 
Mauer aus Putz und Steinen 
ein materieller Ausdruck eines 
anderen Zaunes, einer großen 
und wahren Grenze ist. In 
Leipzig, in jener Stadt, dessen 
Name für alle Bulgaren wie 
der Ton von der Siegesglocke 
klingt, war das Dimitroff- 
Museum voll. Wir trafen Zeit- 
genossen des bekannten 
Prozesses und sahen Solda- 
ten, die gespannt und 
konzentriert das Museum 
anschauten. Es bedurfte keiner 
Uberzeugungskiinste meiner 
Freunde, um mir zu erklären, 
daß das etwas Alltägliches 
war. Dieser Strom von Be- 
suchern in dem Museum war 
für mich sehr bedeutend 

und kennzeichnend für die 
neue Weltanschauung der Be- 
wohner der DDR! 

... Unrichtig ist es, wenn man 
bei uns sagt, daß die 
Deutschen etwas kühle, ver- 
schlossene Menschen sind 
(vielleicht deshalb, weil ihnen 
ollen ihr Bier gefallt?). 

Die auBerordentliche Liebens- 
würdigkeit meiner Gastgeber 
und mein Wunsch, soviel wie 
möglich zu sehen, trieben mich 
zu einem Tempo, das längst 
nicht mehr dem úblichen ent- 
sprach. Wir kamen — lang- 
samer oder schneller —an 
Industriezentren vorbei, fern 
Burgen und Kirchen, die sich so 
gut in die Landschaft ein- 
paßten, daß es schien, sie 
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waren gleichzeitig ent- 
standen. 

Wir sind besonders empfáng- 
lich für die Denkmäler aus 

der Vergangenheit, da die 
einstige reiche Kultur auf 
bulgarischem Boden fast gánz- 
lich von der fúnf Jahrhunderte 
langen Knechtschaft unter 
túrkischem Joch ausgerottet 
wurde. Und deshalb sicher 
auch empfinden wir Achtung 
dafúr, wie die Deutschen in 

der DDR mit ihrem materiellen 
und ideellen Erbe umgehen. 

In Weimar ging ich in den 
„Goldenen Schwan“. Als man 
merkte, daß ich Ausländer bin, 
luden Gäste am Nachbartische 
mich ein. Sie deuteten mir, 

daß an diesem ihrem, Tische 
itgendwann einmal Goethe ge- 
sessen hatte! Ich nahm Platz, 
und das Bier vor mir ver- 
wandelte sich auf einmal in 
irgend etwas anderes. 

In Dresden fragten mich meine 
Freunde eifersúchtig, was mir 
im Zwinger am meisten 
gefallen hatte, und ihren 
Fragen entnahm ich, daB sie 
speziell an die Werke der 
deutschen Meister dachten. 
Aber ich muB eingestehen, 

daB mich in Dresden nicht 
einmal der Zwinger mit seiner 
ausgezeichneten Sammlung so 
sehr beeindruckt hat, die an 
die Eremitage und an den 
Louvre erinnert. Vielleicht 
werde ich einige von den 
Bildern vergessen, die ich ge- 
sehen habe; aber sicherlich 
werde ich das nicht vergessen, 
was ich aus dem Fenster 

eines Museums sah — den von 
Lebendigkeit pulsierenden 
Platz. Es war ein herrlicher 
Nachmittag, und zur Freude 
Uber den Wert dieses Bildes 
hier oben, das sich zu meiner 
Rechten befand, gesellte sich 
die Freude über das ein- 
malige, lebendige Bild dort 
drauBen: Tausende von Men- 
schen, sie stromten ins 
Museum oder verlieBen es, 
Hunderte von Autos, im Lichte 
der spúten Nachmittags- 
sonne, etwas weiter die Elbe 
mit den fröhlichen kleinen 
Dampfern. Vergangenheit und 
pulsierende Gegenwart 

gaben sich auf diesem Platz 
einander die Hand... 

Ich werde mich auch immer an 
die Striche in dem groBen 


Portrát erinnern, die von den 
zurúckgelegten Kilometern 
und Treffen gezeichnet 
wurden: 

Die Menschen in den Dor- 
fern, die ohne sich zu beeilen 
und mit einer Beharrlichkeit in 
die kleinen bequemen Gast- 
stätten kamen, mit dem Finger 
zum Gruß auf den Tisch 
klopften — einer wohl sehr 
typischen deutschen Speziali- 
tat. Sie saBen dann vor ihrem 
Bier bei einem irgendwie 
behdbigen und ernsten Ge- 
spräch. Alles war so wie in 
unseren Dörfern, nur das 
Klopfen auf den Tisch fehlte 
dort, und statt des Biers stellen 
wirein Fläschchen Sliwowitz hin; 
die jungen Mütter mit ihren 
Kinderwogen; 

die disziplinierten Fußgänger 
und Kraftfahrer, wie ich sie 
gesehen habe, allen voran 
jener Junge in Erfurt, der auf 
die Freigabe des Weges durch 
den Polizisten mit seinem 
Dreirad wartete; 

neue sonnige Gebäude, von 
denen ich sagen kann; daß 
sie gemütlich sind, ohne daß 
ich sie betreten habe; 

die Schornsteine von Leuna 
und jenes Restaurant in 
Leipzig, in dem Szenen aus 
dem „Faust“ dargestellt sind. 
Es ist für mich eine teure 
Erinnerung, wenn ich an jene 
brünette Bulgarin in Weimar 
denke, die als Angestellte 

des Goethe-Museums die Be- 
sucher in perfektem Deutsch 
ansprach. Das habe nicht ich 
gesagt, es war mein deutscher 
Genosse und Kollege, und 

er muß es wissen als Journa- 
list! Ich denke an die blonden 
deutschen Jungen und 
Mädchen, die an der Sofioter 
Universitat lernen und unter 
denen nicht wenige zu den 
fleiBigsten zahlen, und auch 
an manche Reisenden, die gut 
die bulgarische Sprache er- 
lernen. 


... Als ich von neuem meinen 
PaB auf dem Zentralflughafen 
Schonefeld zur Kontrolle 
vorlegte, úberlegte ich wieder, 
ob zehn Tage wirklich so sehr 
wenig sind, um ein Land 

wie die DDR kennenzulernen. 
Doch jetzt wuBte ich schon — 
auch zehn Tage reichen schon, 
um sich in sie zu verlieben. 














Der Abend des 17. Oktober 1917 ist mir für 
immer im Gedächtnis geblieben. Nach einer 
Versammlung in einem der Petrograder Regi- 
menter eile ich in den Smolny. Die Gewölbe 
der langen Gánge in dem riesigen Gebáude 
hallen wider von den Schritten vieler Men- 
schen. Soldaten in grauen Mánteln, Rotgardi- 
sten in schwarzen Rócken und Jacken, Matrosen 
in dunklen Kitteln, alle behángt mit Handgra- 
naten und Patronengurten — wohin man blickt, 
bewaffnete Mánner. Das ist das Bild des 
Smolny. 

Am Eingang zwischen den Säulen zwei Schnell- 
feuergeschiitze, in der Mitte und an den Flan- 
ken Maschinengewehre. 


Im Erdgeschoß, in einem ehemaligen Klassen- 
saal der Erziehungsanstalt, befindet sich der 
Raum der bolschewistischen Fraktion. Die ein- 
zigen Móbel in diesem Zimmer sind die an die 
Wánde gerúckten Schulbánke. Der Raum ist 
gedrángt voll von Menschen. Es findet eine 
hóchst wichtige Beratung der Vertreter aller 
Stadtbezirke der Petrograder Organisation der 
Bolschewiki und der Militärorganisation beim 
Zentralkomitee der Partei statt. Auf der Tages- 
ordnung steht der bewaffnete Aufstand. Den 
Vorsitz führt Genosse Swerdlow. Er sitzt in der 
Mitte des Zimmers an einem kleinen Tisch, 
einem ganz einfachen Holztisch ohne Decke. 
Bericht folgt auf Bericht. Die Arbeiter und Sol- 
daten Petrograds sind zum Aufstand bereit. 
Durch Zahlen und Tatsachen bestätigen die 
Funktionäre der Stadtbezirke, daß der Zeit- 
punkt herangereift ist. 
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Als Vorsitzender der Militärorganisation der 
bolschewistischen Partei erstatte ich Bericht 
über die Rote Garde, die Garnisonstruppenteile 
und die Flotte. 


Alle Anwesenden hören mit gespannter Auf- 
merksamkeit zu, sie lassen sich kein Wort ent- 
gehen. Ich schließe meinen Bericht und trete 
zur Seite. In diesem Moment kommt Jakow 
Michailowitsch Swerdlow auf mich zu und flü- 
stert mir ins Ohr: 


„Du wirst jetzt zu Wladimir Iljitsch gehen. Er 
hat dich rufen lassen, damit du ihm über die 
Vorbereitungen Bericht erstattest!“ 


Es ist Nacht. Mich begleitet Genosse Pawlow, 
ein alteingesessener Petrograder Arbeiter. 
Streng halten wir die Regeln der Konspiration 
ein und machen einen Umweg, um alle Spuren 
zu verwischen. Das ist zwar weiter, dafür aber 
sicherer. In der letzten Zeit hat sich die Hetz- 
jagd auf Lenin erheblich verstärkt. Dutzende 
von Spitzeln durchschnüffeln die Stadt, überall 
sind getarnte Posten aufgestellt. Die „Proviso- 
rischen“ spüren, daß ihre Herrschaft zu Ende 
geht, sie wissen, wieviel Lenin dazu beigetra- 
gen hat, daß die Massen immer hartnäckiger, 
immer stürmischer den Sturz der bürgerlichen 
Staatsmacht fordern. Die Spitzel rennen sich 
die Hacken ab, um Lenin aufzuspüren. 


Nachdem wir uns überzeugt haben, daß uns 
niemand folgt, wechseln wir zur Wiborger Seite 
hinüber. Hier in dieser Straße ist das Haus, in 
dem sich Lenin verbirgt. Wir gehen daran vor- 
bei, kehren zurück, durchforschen jeden Win- 
kel, jede Nische nach verdächtigen Leuten. Die 


StraBe ist leer. Wir betreten das Haus. Eine 
verstándliche Erregung befállt mich. Wir stei- 
gen zum ersten Stock hinauf. Wieder blicken 
wir uns nach allen Seiten um, dann klopfen 
wir, wie vereinbart. Die Tür öffnet sich — vor 
uns steht ein völlig Unbekannter. Wladimir 
Iljitsch ist so verwandelt, daß ich ihn erst an 
seiner Stimme erkenne, als er sagt: „Guten 
Tag, Genosse Podwoiski.“ 

Während ich hierher ging, hatte ich mir ganz 
genau überlegt, worüber und in welcher 
Reihenfolge ich „Meldung“ erstatten würde. 
Es kommt jedoch anders. Aus der Bericht- 
erstattung wird eine einfache, offenherzige 
Aussprache. 

Nach meinem Bericht beginnt mir Wladimir 
Iljitsch mit Fragen zuzusetzen, um die Infor- 
mationen zu präzisieren. Wer hat was mit- 
geteilt? Wann? Unter welchen Umständen? 
Woraus folgt, daß man sich auf diesen Betrieb 
voll und ganz verlassen kann? Wer ist dort Se- 
kretär der Parteiorganisation? Aus was für 
Leuten besteht der Betriebsausschuß? 

Ich verstehe, alle diese Fragen sind berechtigt, 
aber sie kommen so überraschend, daß mir 
heiß und kalt wird. Wladimir Iljitsch aber 
fährt fort, zu „präzisieren“. Welche Verbindung 
hat der und der Betrieb mit dem Stab der 
Roten Garde? Wie sind die Betriebe und Trup- 
penteile untereinander verbunden? Und das 
Stadtbezirkskomitee der Partei? Wie ist seine 
Verbindung mit den Truppenteilen im Stadt- 
bezirk? Woher will die Militärorganisation 
Waffen erhalten? Wer bildet die Arbeiter im 
Schießen aus? Und wie? 





Illustrotion: Wolfgang Würfel 


Jetzt beziehen sich Lenins Fragen schon auf 
die Abteilungs- und Bataillonskommandeure 
der Roten Garde. Aber auch das macht die 
Sache nicht besser, ich fühle mich immer noch 
wie ein unerfahrener Boxer im Ring... „Sie 
haben gesagt, in dem und dem Betrieb gebe es 
eine gute Kampforganisation, in der Roten 
Garde seien dreihundert Mann, auch Gewehre 
und Patronen, ja sogar Maschinengewehre 
stünden zur Verfügung. Aber wer ist dort Kom- 
mandeur? Kennen sie ihn?“ 


„Ja, ich kenne ihn.“ Und ich erzähle, was ich 
über ihn weiß. 


„Ein prachtvoller Mensch, sagen Sie? Er gibt 
sein Leben für die Revolution? Aber was taugt 
er militärisch? Kann er schießen? Trifft er ins 
Ziel, wenigstens mit dem Revolver? Wird er 
mit einer Kanone umgehen können, wenn es 
nötig ist? Wird er Kriegsmaterial mit einem 
Kraftwagen befördern können, wenn es darauf 
ankommt? Kann er Auto fahren? Und kennen 
Ihre Kommandeure der Roten Garde die Taktik 
des Straßenkampfes?“ 

Es stellt sich heraus, daß ich in dieser Hinsicht 
keinen einzigen Kommandeur kenne. Wladimir 
Iljitsch erhebt sich, steckt die Daumen in die 
Westentaschen und schüttelt vorwurfsvoll den 
Kopf. 

„Ei, ei, ei, ein schöner Vorsitzender der Militär- 
organisation sind Sie! Wie wollen Sie denn den 
Aufstand leiten, wenn Sie nicht wissen, was für 
Leute Ihre Kommandeure sind? Es genügt 
nicht, daß sie gute Agitatoren, gute Propagan- 
disten, gute Referenten, ausgezeichnete Mas- 
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senorganisatoren sind. Der Aufstand ist keine 
Versammlung, in der man sich Referate anhört, 
der Aufstand ist eine bewaffnete Aktion. Da 
braucht man nicht nur Opferbereitschaft, son- 
dern auch militärisches Können. Der kleinste 
Fehlgriff kann die Rotgardisten, die revolutio- 
nären roten Soldaten das Leben kosten... Ein 
solcher Fehlgriff kann den Erfolg des Auf- 
standes in Frage stellen!“ Ich sehe ein, daß wir 
einen verhängnisvollen Fehler gemacht haben. 
Mir wird klar, daß die Petrograder Organisa- 
tion der Bolschewiki, die ungeheure Massen 
von Soldaten und Arbeitern für den Aufstand 
gewonnen hat, den rein militärischen Fragen 
bisher viel zu wenig Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hat. Sich darum zu kümmern, ist 
direkte Pflicht der Militárorganisation. In 
diesem Augenblick habe ich nur den einen 
Wunsch: schleunigst weggehen, die Ärmel auf- 
krempeln und das Versäumte nachholen. 
Wladimir Iljitsch, der meine Verlegenheit be- 
merkt, bemüht sich, mich aus der peinlichen 
Lage, in der ich mich befinde, zu befreien. 
„Mein lieber Mann“, sagt er, „der Aufstand ist 
Krieg in der allerschärfsten Form. Das ist eine 
große Kunst. Kühne Kommandeure können 
natürlich durch ihr Vorbild, ihren Wagemut, 
ihre Tapferkeit Wunder wirken. Aber was ist 
das für ein Kommandeur im bewaffneten Auf- 
stand, der nicht schießen kann? Solche Kom- 
mandeure muß man unverzüglich durch andere 
ersetzen. Ein Führer, der die Taktik des Stra- 
Benkampfes nicht kennt, wird dem Aufstand 
mehr schaden als nützen. Und berücksichtigen 
Sie bitte — Soldaten hin, Soldaten her, aber das 
Schwergewicht müssen wir im Kampf auf die 
Arbeiter legen.“ 

Von diesem Augenblick an beginne ich den 
Aufstand mit den Augen Lenins zu sehen. Jetzt 
wird mir klar, was wir in den wenigen Tagen, 
die bis zum Aufstand noch bleiben, vor allem 
zu tun haben. Wir müssen erreichen, daß die 
Rote Garde nicht nur die führende politische 
Kraft wird, sondern auch die führende militä- 
rische Kraft. Davon hängt der Erfolg des Auf- 
standes ab. 

„Über welch gewaltige Kraft verfügt die Revo- 
lution!“ sagt Wladimir Iljitsch voller Genug- 
tuung. „Die Hauptsache ist nun, diese Kraft so 
zu lenken, daß wir siegen; ohne Anwendung 
der Militärwissenschaft können wir jedoch 
nicht siegen.“ 

„Das Wichtigste ist jetzt“, fährt Lenin fort, 
„Kerntruppen aus todesmutigen Arbeitern, be- 
sonders Jugendlichen, zu schaffen, die bereit 
sind, eher zu sterben, als daß sie zurück- 
weichen und ihre Positionen aufgeben. Man 
muß aus ihnen rechtzeitig Stoßtrupps aufstel- 
len, die das Post-, Telefon- und Telegrafenamt 
und vor allem die Brücken besetzen werden.“ 
Danach geht Lenin zu Fragen der Bewaffnung 
über. 

„Sie sagen, daß die Arbeiter immer dringender 
und hartnäckiger Waffen fordern. Aber woher 
wollen Sie die Waffen beschaffen?“ 

Es ist unser Stolz, der Stolz der Militärorgani- 
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sation, daß wir in jedem beliebigen Regiment 
den Rüstkammern fast alle Waffen entnehmen 
können, denn die bolschewistischen Militär- 
zellen stellen in den Regimentern, auf den 
Schiffen und in der Artillerie eine Macht dar. 
Nur die Kosaken haben sich bisher unserem 
Einfluß entzogen. Aber in allen übrigen Trup- 
penteilen des Militärkreises und der angrenzen- 
den Frontzone sind wir ohne weiteres im- 
stande, beliebig viel Waffen zu beschaffen. 
Als ich das jedoch” Wladimir Iljitsch sage, 
drückt sein Gesicht nicht etwa Freude und Ge- 
nugtuung aus, sondern Befremden, als dächte 
er: Was redet er denn da? 


„Erlauben Sie, je mehr Waffen wir den Solda- 
ten wegnehmen, um so weniger bleiben bei 
ihnen, nicht wahr?“ bemerkt er. 

Ja, daran habe ich nicht gedacht. 

„So geht es nicht! Wir müssen engere Verbin- 
dung zu den Arsenalen und Munitionslagern 
aufnehmen‘, fährt Genosse Lenin fort. „Dort 
sind ja auch Arbeiter und Soldaten. Arbeiten 
Sie einen entsprechenden Plan aus und richten 
Sie es so ein, daß wir die Waffen kurz vor dem 
Zeitpunkt, wo wir sie brauchen, unmittelbar 
aus den Arsenalen holen können!“ 

Trotz meiner Erfahrungen in der Revolution 
von 1905 hatte ich früher keine rechten Vor- 
stellungen von der organischen Verbindung, 
die zwischen dem bewaffneten Aufstand und 
der Bewaffnung der allerbreitesten Schichten 
der Arbeiterklasse besteht. Ich hatte auch keine 
klaren Vorstellungen davon, daß selbst der 
größte revolutionäre Aufschwung der Massen 
den Sieg noch lange nicht verbürgt. Der Sieg 
kann nur durch eine kunstreiche Führung er- 
rungen werden, Lediglich die erstaunlich um- 
sichtige Art, wie Wladimir Iljitsch sich zum 
bewaffneten Aufstand, zu den Massen, den 
Führern. den Waffen verhielt, sicherte die all- 
gemeine Teilnahme der Arbeiter und Soldaten 
am Aufstand, 

Am Schluß der Aussprache stelle ich an Wladi- 
mir Iljitsch die Frage: „Wäre es nicht zweck- 
mäßig. schon vorher Dekrete über den Grund 
und Boden, über den Frieden, die Arbeiter- 
kontrolle in den Betrieben und die Errichtung 
der Sowjetrepublik in Millionen von Exempla- 
ren zu drucken?“ 

Wladimir Iljitsch blickt mich an und bricht in 
Lachen aus. 

„Oho, Sie haben es ja mächtig eilig! Zuerst 
müssen wir siegen, dann können wir Dekrete 
drucken!“ 

Wir verabschieden uns herzlich. Mitternacht ist 
längst vorüber. Wie auf Flügeln eile ich zurück. 
In meinem Kopf hämmern Lenins Worte: ‚Die 
Massen sind vorhanden, man muß ihnen eine 
militärische Führung geben. Man muß ihnen 
möglichst viele Waffen in die Hände geben. Das 
ist das Gebot der Stunde.‘ 

Noch in derselben Nacht wird das ganze Aktiv 
der Militärorganisation auf die Beine gebracht. 
Wie ein Mann gehen alle unverzüglich daran, 
Lenins Weisungen in die Tat umzusetzen. 
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Ein RECHTS-Gutachten 
über die Bundeswehr 


Von Kurt Henze 


„Der ewige Friede ist ein 
Traum, und nicht einmal ein 
schöner, und der Krieg ist ein 
Glied in Gottes Weltordnung. 
In ihm entfalten sich die 
edelsten Tugenden der Men- 
schen, Mut und Entsagung, 
Pflichttreue und Opferwillig- 
keit mit Einsetzung des Lebens. 
Ohne den Krieg würde die 
Welt in Materialismus ver- 
sumpfen." 

(Generalfeldmarschall Helmuth 

Graf von Moltke, Chef des 


preuBisch-deutschen General- 
stabes von 1857 bis 1888) 


Tot ¡st er, der Generalfeld- 
marschall Helmuth Graf von 
Moltke. Ist er wirklich tot? 

Das Hamburger Bürger-Blatt 
„Die Zeit“ stellt am 14. Marz 
1969 einen „Hauptmann C.“ 
vor, der eine Kompanie in 
Bayern führt: „Man weiß, 
warum man Offizier geworden 
ist und den täglichen Ärger 

in Kauf nimmt. Hauptmann C. 
aus Bayern, 30 Jahre, ein 
feinsinniger junger Herr aus 
gutem Hause, prädestiniert für 
die Karriere eines General- 
stäblers — sagen seine Kame- 
raden —, der Moltke liest und 
den Wirtschaftsteil der FAZ, 
weiß, für wen. 

Und damit natürlich auch 
gegen wen! 

»Machen wir uns doch nichts 
vor. Die Bundeswehr ist ein 
Machtfaktor. Sollte es mal von 
links putschen, dann sind wir 
da, mit oder ohne Notstands- 
gesetze Hauptmann C., so 
findet „Die Zeit”, habe da 
ganz klare Vorstellungen. Ja, 
er hat seinen Moltke gut 
gelesen und verstanden. Der 
Sozialistenhasser Moltke riet, 
gegen „Tumultuanten in freier 
StraBe Anreiten der Kavallerie 
und flache Hiebe, gegen 
Barricaden Schrapnells" zu 
verwenden. Damals Ulanen, 
Sábel und Schrapnells, heute 
Tranengas, MG 42 und 
Panzerfúuste, mit denen zum 
Beispiel eine Dússeldorfer 
Reservistenkompanie unter 
dem Kommando des Oberst- 
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leutnants Zimmer-Vorhaus 
übungsmäßig demokratische 
Kräfte bekampfte. Was würde 
„Preußens berühmtester 
Militär“ — so eine Westzeitung 
emphatisch — zu dieser Bun- 
deswehr sagen? Was wúrden 
seine auch schon verewigten 
Generalstabschef-Nachfolger 
Waldersee, Schlieffen, Hinden- 
burg und Keitel meinen? 
Nehmen wir mal on, sie könn- 
ten von ,dort unten in der 
Hölle“ aus zum Beispiel eine 
Vereidigung von 800 Rekruten 
der 6. Panzergrenadierdivision 
Neumúnster beobachten. 

Die Zeremonie fand erstmalig 
unmittelbar nach einer 
Gefechtsübung auf dem Trup- 
penúbungsploatz Boostedt statt. 
Moltke (guckt angestrengt in 
die Röhre): „Nu saren Se mal, 
Waldersee, muthvolle Truppe 
das doch?" 

Waldersee: „Durchous, 
Exzellenz, durchaus. Und so 
stramm in den Kampfanzúgen 
und ouf dem, hm, wúrde 
sagen, eisernen Pferden. Was 
sagt der Redner da?" 
Schlieffen: , Der sagt was vom 
Wert der Freiheit und des 
Rechts..." 

Waldersee (abwinkend): 
„Papperlappapp. Waren 
frúher direkter. Denke an 
Kaiser-Verabschiedung, 

wie ich mit Expeditionskorps 
nach China ging im Jahre 
1899. ,Pardon wird nicht 
jejeben, Jefangene werden 
nicht jemacht.' “ 

Schlieffen (beruhigend): „Dos 
meint der da auch nicht 
anders. Machen bessere 
Taktik, nicht so offen, aber 
gleiche Wirkung, und darauf 
liegt Tradition.” 

Moltke: ,,Wissen Sie schon, 
wie sich Schúler der, wie heiBt 
das doch, Kriegsakademie in 
Hamburg nennen?" 
Schlieffen: „Selbstverständlich, 
Exzellenz. Heißen Schlieffen- 
Pimpfe. Siegreich woll'n wir 
Frankreich schlagen." 
Hindenburg (mischt sich ein): 
„Diesmal geht es gegen die 
Bolschewiken, habe schon im 
ersten Weltkrieg meine Armee 
gegen marschieren lassen.” 
Keitel (devot): „Im zweiten 
Weltkrieg wollten wir 
Bolschewismus ausmerzen. 
Ging daneben, und ich nach 
Nurnberg." 
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Alle: Kurzes, bedauerndes 
Schweigen, wahrenddessen 
Keitel sich nervós um den Hals 
faBt, dann Hindenburg 
(beschwichtigend): ,,Aber viele 
úberlebten, prachtvolle Kerle, 
wie heiBt er doch — Heu- 
singer?!" 

Keitel (hat sich gefaßt) : 
„Heusinger. Talentiert. Ganz 
meine Schule. Baute Bundes- 
wehr ouf, mit neuen Kasernen 
und alten groBen Namen. 
Ihren Namen, Herr General- 
feldmarschall (er wendet sich 
zu Hindenburg), Ihren Namen 
tragen vier Kasernen in (über- 
legt kurz) in Borme, Neu- 
münster, Munster: und 
Oldenburg." 

Hindenburg (geschmeichelt): 
„Tjo, mir bekam erster Welt- 
krieg wie Badekur, gute 
Würdigung. Aber auch für 
Graf Waldersee!" 

Waldersee: „Jawohl, Graf- 
Waldersee-Kaserne in Itzehoe. 
Sehr zufrieden. (Ein Blick zu 
Keitel.) Sie wohl nicht, Herr 
Keitel?" 

Keitel (eilig): ,Aber doch. 
Schauen Sie mal in die Köpfe, 
und schauen Sie mal auf die 
NPD. Sollen prachtvolle 
Offiziere drin sein, bis zum 
General. 60 Prozent des 
Offizierskorps sympathisieren, 
120 000 Soldaten wáhlten 
diese Partei im September! 
(Wird schwärmerisch.) Wenn 
das der Führer wüßte, würde 
er sicher wieder sagen: 

‚Und Ihr habt doch gesiegt.‘“ 
Hindenburg (nachdenklich) : 
„Verlorene Siege, mein Lieber. 
Gibt doch sogar ein Buch 
darüber von Manstein, 

jo, ‚Sichelschnitt‘ gegen den 
Westen, aber dann im Osten, 
tia...“ 

Keitel: „Aber heute haben sie 
ja die NATO und die 
Amerikaner und Atomtráger- 
waffen. Und dazu einen Geist, 
so wie der Korvettenkapitan 
Fried aus Bonn. Der sogt glolt, 
daß die Bundeswehr auf die: 
Geschichte des Dritten Reiches 
stolz sein kann und die paar 
Millionen vergaster Juden 
diesen Stolz nicht beein- 
trachtigen.” 

Waldersee: ,,Nicht zimperlich, 
die Kerls, hátte ich damals 

mit in China haben müssen. 
Trotzdem, in wie heißt das 
doch, Stalingrad, die Hucke 


voll bekommen, ganze 
6. Armee!“ 
Keitel: ,, Russischer Winter, 
Betriebspanne, hat vergessen 
zu werden. AuBerdem ist 
Fernsehspiel ‚Stalingrad' ver- 
boten. Nicht denken, 
marschieren !“ 
Hindenburg (beipflichtend) : 
„Ja, Bibel und Exerzier- 
reglement. Langt!” 
Keitel: „Dozu äh, die 'Bild- 
zeitung'. Der Springer würde 
beim Führer zum Wehrwirt- 
schaftsfúhrer avancieren. 
Ah, was spielen die da jetzt?" 
Alle lauschen, dann (beglückt) 
Hindenburg: „Deutschland, 
Deutschland über alles. Dos 
Lied der Deutschen (gerät 
in Begeisterung und wendet 
sich an Waldersee): Walder- 
see, die Korte bitte! Exzellenz 
Moltke, wenn Sie mit 
beratschlagen wollen, Herr 
Keitel... bitte..." (Alle 
beugen sich úber die Karte, 
berechnen, zeichnen Pfeile.) 

” 


Wenn der Hauptmann C. in 
absehbarer Zeit zur Führungs- 
akademie der Bundeswehr 
nach Homburg kommandiert 
wird, findet er seinen Platz 

im „Moltkesoal" dieser 
Generalstabsschule, vor der 
ein Bundespräsident Lübke im 
Jahre 1961 vom Bundeswehr- 
soldaten die Bereitschaft 
forderte, auf die Deutschen 
der DDR zu schießen. 

Was übrigens seit Gründung 
der Bundeswehr deren 
erklärtes Programm ist. Wurde 
doch bereits 1956 in die 
Richtlinien zum Eid geschrie- 
ben, daß sich der Bundes- 
wehrsoldat nicht nur ver- 
pflichtet, „Recht und Freiheit in 
der Bundesrepublik zu 
verteidigen, sondern des 
ganzen deutschen Volkes“. 
Und der Prälat D. Kunst 
erklärte in eben diesem Jahr 
in einem Gutachten für den 
„Verteidigungsausschuß“ des 
Bundestages: „Wir denken, 
wir sind mit dem ganzen 
Parlament einig, wenn wir 
mindestens Dresden und 
Stettin, Gorlitz und 
Saarbrúcken als noch zum 
deutschen Vaterland gehörig 
ansehen. Dies alles könnte doch 
von der Bundeswehr erst dann 
verteidigt werden, nachdem 

es zuvor erobert worden ist.” 
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Die Aufklärungsgruppe der Abteilung zur 
Sicherstellung der Bewegung (ASB) 
meldete: „Wasserhindernisse, keine Um- 
gehungsmöglichkeit; Breite sechs Meter, 
Tiefe 2,5 Meter. Ufer versumpft. An- und 
Abmarschwege für Fahrzeuge mit 

Lasten bis zu 40 Mp befahrbar. Tarnung 
vorhanden..." 

Wasserhindernisse! Also Brücken werden 
gebraucht. Die schnellsten Ubersetz- 
mittel, die Briickenleger, miissen vorge- 
zogen werden. Bald setzt sich der erste 
MTU’) in Bewegung. Mit Höchst- 
geschwindigkeit donnert der Spezialpanzer 
seinem Einsatzort entgegen. Nach einigen 
Kilometern ist das Ziel erreicht. Noch 

im Fahren klärt die Besatzung das 
Hindernis auf, um die günstigste Ablege- 
stelle für die Brücke zu finden — und, 

um wertvolle Zeit zu sparen. Mit einem 
Ruck bremst der Brückenleger, hart am 
Ufer. Die Brücke wird entriegelt, auf die 
erforderliche Spurweite auseinander- 
gefahren und auf ihrem Hebelarm nach 
vorn geschoben. Länger und länger wird 
sie; fast hebt sie das Basisfahrzeug aus, 
da setzt das Widerlager am jenseitigen 
Uter auf. Schon setzt der Fahrer die 
Konstruktion vor dem Träger ab. Die 
Brücke liegt. Nun noch die Begrenzungs- 
pfähle aufgerichtet, und schon brummt der 
MTU über seinen eben abgelegten Aufbau. 
Die Last drückt die Brücke fest in die 

Ufer ein... 


*) russ. Abk. für Mostoukladtschik tankovoe ustrolstvo 


38 





Von Major Volker Latuske 











Wenige Minuten nur dauerte dieser Vorgang. , 
Und in Minuten wird auch die Kolonne die pfei- 
lerlose Brücke passiert haben. Räder- und Ket- 
tenfahrzeuge werden sie überqueren, als Nutz- 
nieBer einer sinnrelchen Technik, die das 
Produkt einer langen Entwicklung ist. 

Was war der Grundgedanke, der zum Brücken- 
leger fúhrte? 

Schon die ersten Kampfeinsätze der Panzer 
zeigten, daß sie trotz aller Geländegängigkeit 
doch nicht jedes Hindernis zu überschreiten ver- 
mochten, Bis heute hängt den Panzern dieser 
„Nachteil“ an, denn die größte Überschreit- 
fähigkeit eines solchen Stahlriesen beträgt maxi- 
mal 40 Prozent seiner Länge. Um aber breite 
Gräben, Sperren, Trichter und Gruben bewálti- 
gen zu können, müssen Hilfsmittel her. Man 
versuchte es mit Faschinen — zu dicken Bün- 
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deln gefiigte Holzstangen; man gab z. B. in 
der franzósischen Armee jedem Panzer 6 bis 7 
Pioniere mit, die ihm im Feuer den Weg ebnen 
sollten. Auch aus der Not wurde eine Tugend 
gemacht: ein in einem Granattrichter festgefah- 
rener Tank erwies sich als gute Brücke. Uber ihn 
hinweg rollten die anderen und bezwangen so 
das Hindernis. Es ging also darum, die Uber- 
schreitfähigkeit der Panzer zu erhähen, sie aus 
den Schranken des natürlichen Handicaps zu 
befreien. 

Nach und nach entstand der Spezialpanzer, der 
Brückenleger. Ende 1918 hatten die Engländer 
bereits eine Reihe ihrer damals modernsten 
Tanks mit mechanischen Brückenlegeeinrichtun- 
gen versehen. Das brückentragende und 
-legende Raupenfahrzeug ist also etwa genau 
so altwie der Panzer selbst. 

In dem Bestreben der Konstrukteure, einen 
Brückenleger zu schaffen, der sowohl mit den 
Kampfpanzern im Gefecht mithalten als auch 
seine einfach zu bedienende Brücke rasch ab- 
setzen und aufnehmen kann, kam es zu vielen 
Versuchen, Vor allem nach dem ersten Welt- 
krieg, als die Panzerwaffe weiterentwickelt 
wurde. 

Die einen wollten die Überschreitfähigkeit des 
Panzers mit Stützschwänzen, Rollen und Aus- 
legern erhöhen; andere entwarfen „springende“ 
Tanks, die mit entsprechendem Anlauf auch 
recht breite Gräben übersprangen. Aber woher 
wollten sie im Gefecht den Anlauf nehmen? Wie 
wollten’ sie im Feuer rechtzeitig merken, wo ein 
zu breites Hindernis liegt? Viel wurde erprobt, 
viel verworfen. Am Ende blieb das erste System, 
die Spurbahnbrücke, Sieger. 

Zwei Richtungen bildeten sich heraus: Die 
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Brückenlegegeräte dus zwei Generationen dokumentieren 
diese Fotos. Die tschechoslowakische Konstruktion — eine 
Faltbrücke, und der in der NVA eingesetzte Briickenleger 
neuer Art, das Modernste auf diesem Gebiet. 


Brückenstützponzer und die Brúckenlegeponzer, 
Die erste Gattung hot zwei über den Panzer- 
körper verlaufende Spurbahnen, die fest instal- 
liert sind, Das Fahrzeug fährt in das Hindernis 
hinein und legt nach vorn und hinten eine Art 
Bockstrecke ab. Damit ist die Brücke geschaffen. 
Die zweite Gattung trägt die Spurbahnbrücke 
entweder im Ganzen oder gefaltet als Aufbau 
und legt sie mechanisch bzw, mechanisch- 
hydraulisch ab (derAufnahmevorgang geschieht 
in der umgekehrten Reihenfolge der Ablage). 
Diese Geräte haben sich in jüngster Zeit über- 
all durchgesetzt. Brückenstützpanzer sind in ge- 
ringen Stückzahlen noch in der britischen und 
in der US-Armee vorhanden. 

Die Streitkräfte der sozialistischen Länder nutzen 
in der Masse die sowjetische Konstruktion, die, 
wie alle unsere Panzer, einer seit über dreißig 
Jahren bewährten technischen Entwicklungslinie 
entstammt. Auf der Basis des T 26 (1934) ent- 
stand der erste sowjetische Brückenleger. Ihm 
folgten der BT MTU (1937) und der IT 28 (1940). 
Neben der hohen Tragfähigkeit des IT 28 von 
40 Mp zeichnete diesen auch im zweiten Welt- 
krieg eingesetzten Brückenleger noch die 
»lypenreinhelt" (ein spezielles Merkmal aller 
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“Der Snalliche Mark v Double Star RE von 1918 war das 
modernste Spezlallahrzeug seiner Zeit. Er kam aber nur 
In wenigen Exemplaren zum Einsatz, 





Der neueste nantia Biilichentegar ist der AMX P.P. 
Seine Faltbriicke wird hydraulisch abgelegt. 





Ein iyplichar Brückenstützpanzer ist der britische Cen- 
turlon ARK Mk. 5, Deutlich Ist die feste, auf dem Pan- 
zerkörper liegende Spurbahn zu sehen. 





Variant-Konstruktionen der Sowjetarmee) aus. 
Weil die Brücke auf dem Fahrgestell des 
Kampfpanzers T 28 montiert war, gab es keinen 
Unterschied in der Leistungsfühigkeit der Ma- 
schine und der Marschgeschwindigkeit des Fahr- 
zeuges gegenüber den in Gefechtsordnung 
fahrenden Kampfwagen. 

Im Verlaufe des Krieges kamen die ersten 
T 34/MTU an die Front. Sie stellten ebenso wie 
die Gefechtsfahrzeuge T 34 eine neue Qualitët 
dar. Nach der Grundform dieses Brückenlegers 
entstanden auch die Nachkriegskonstruktionen, 
die sich hauptsächlich in der Vervollkommnung 
der Briickeneinrichtung sowie in der Anpassung 
der Basisfahrzeuge an die neve Panzergenera- 
tion auszeichnen. 

Bleiben wir noch ein wenig bei den Erstlingen 
der sowjetischen Brückenlegerfomilie. Der Bau 
spezieller Brückenlegefahrzeuge auf Panzer- 
basis wurde nach dem ersten Weltkrieg lange 
Zeit nicht aufgenommen. Neuentwicklungen gab 
es lediglich in Frankreich, Italien und Polen. An- 
fang der 30er Jahre, als die Verteidigungsindu- 
strie der Sowjetunion an die Neuausrüstung der 
Roten Armee ging, beschäftigten sich die Pan- 
zerkonstrukteure mit Projekten, die der moder- 
nen Konzeption über den Einsatz des Panzers 
entsprochen. Parallel dazu entwarfen sie auf 
der Basis der neuen Panzer die Brückenleger. 
Ein typischer Zug sowjetischer Planung und rei- 
fer Überlegung drückt sich hierbei aus: Die 
schon oben erwähnte Typenreinheit! Die 
Spezialpanzer wurden (und werden) grundsätz- 
lich auf der Grundlage der Kampfpanzer aufge- 
baut. Das heißt, Fahrgestell, Wanne und Motor 
unterscheiden sich nicht vom Standardtyp. Das 
wiederum befähigt die Spezialpanzer zu den 
gleichen Leistungen im Gelände wie sie die 
Kampfpanzer aufweisen. Anstelle des Turmes 
mit der Kanone tritt die Brückeneinrichtung, 
deren Tragfähigkeit der Masse der Gefechts- 
fahrzeuge entspricht. So war es bereits beim 
T 26, beim BT, der schon mit seinen Spurbalken 
15 Mp Last tragen konnte. Ein weiterer großer 
Vorteil dieser Konstruktionsprinzipien besteht 
darin, daß nicht nur die technische Instand- 
setzung sowie die materiell-technische Versor- 
gung dieser Fahrzeuge unkompliziert ist, son- 
dern daß auch die Ausbildung des Personals 
vereinfacht wird. 

Ebenso ist es Prinzip der Sowjetarmee, nach der 
Umrüstung der Truppen auf ein neues Gefechts- 
fahrzeug oder Waffensystem sofort die Spezial- 
versionen folgen zu lassen, 

Als der T 34 frontrelf war, erschien bald darauf 


Speziell zum Sturm auf den „Atlantikwall" wurde der 
«Valentine"-Brigdelayer im Jahre 1943 konstruiert, 
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Die hohe Tragfähigkelt der ausfahrbaren Brücke des T 34 wird auf diesem Bild augenscheinlich. Selbst schwerste 
Geräte, wie z. B. mit Zusatzgeräten ausgestattete Pionlerpanzer, können sie passieren. 
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der T34/MTU, als die neuen Standardpanzer 
vom Typ T 54 eingeführt wurden, war gleichzeitig 
der neue MTU da. Er wurde zum wichtigsten 
Briickenlegepanzer der Armeen des Warschauer 
Vertrages. 

Ein zusätzlich in der Tschechoslowakischen Volks- 
armee eingesetzter T34-Brickenleger ist mit 
einer anderen Briickenkonstruktion ausgerústet 
- einer Falt- oder Scherbrücke. Obwohl der T 34 
als Trägermittel „veraltet" ist, hat dieser 
Brückenleger wegen seiner funktionssicheren 
Brücke (mechanischer Antrieb) noch immer einen 
relativ hohen Gefechtswert. 

Das jüngste Produkt der Entwicklung von 
Brückenlegegeräten im Warschauer Vertrag 
stellte sich uns erstmals auf der Oktoberparade 
der NVA im vergangenen Jahr vor. Das T54- 
Bosisfahrzeug trägt eine Faltbrücke hoher Trag- 
fähigkeit, die gewissermaßen der „letzte Schrei" 
unter den Spurbahnbrücken ist. 





Das Thema Brückenleger soll nicht beendet wer- 
den, ohne ein Wort zu den diesen militärtech- 
nischen Komplex ergänzenden Begleitbrücken 
zu verlieren. Sie sind Leichtbaufaltbriicken, die 
mechanisch-hydraulisch betótigt und auf ge- 
ländegängigen Kraftfahrzeugen transportiert 
werden. In ihrer Tragfähigkeit stehen sie den 
Spurbahnen der Briickenlegepanzer nicht nach. 

So unterscheidet man heute zwischen Spurbahn- 
brücken, die auf Kfz. und auf Panzern einge- 
setzt werden. Dem System nach untergliedern 
sich beide Arten in abschwenkbore bzw. aus- 
fahrbare Brücken und Falt- oder Scherbrücken. 

Zwischen der „Tankbrücke" und dem modernen 
Brückenlegepanzer liegt ein über fünf Jahr- 
zehnte reichender Entwicklungsweg. Seine Krö- 
nung fand er in den sowjetischen Konstruk- 
tionen, die, wie die Panzerentwicklung allge- 
mein, auch bei den Brückenlegern das Weltniveau 
bestimmen. 


43 





NEL in cer ame -UNDAUEN? 


Die fünf außergewöhnlichen Gesellen eines Grimmschen Märchens möchte man schon 
an seiner Seite haben, wenn es dem Wehrdienst entgegengeht: Den Starken, der da sechs 
Bäume ausrupft als wären’s Kornhalme. Den Jäger, der einer Fliege auf zwei Meilen 
das linke Auge ausschießt. Den Bläser, der aus gleichem Abstand sieben Windmühlen 
in Gang setzt. Den Läufer, der auf seinen zwei Beinen geschwinder ist als ein Vogel. 
Und auch den mit dem Hütchen, der 一 setzt er’s gerade auf — einen gewaltigen Frost 
ausbrechen läßt. Mut diesen Fünf käme wohl jeder auf leichte Weise durch die Welt, 
und als Soldat recht bequeme durch die Dienstzeit. Doch es sind eben Márchenfiguren, 
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„Leider“, seufzt Soldat Günter Fienau, „ist uh 
das Ganze nur ein Márchen. Aber solche Ge- (N 
sellen könnte man als Grenzer-Lehrling schon AD A> 
brauchen.“ „Es muß ja nicht gleich ,Der Starke‘ NN SN 
sein“, schránkt Funker Detlef Pockrandt ein. I 
„Aber als militärischer Neuling wünscht man a A 


sich doch einen starken, erfahrenen Genossen | b 
zur Seite. Einen, der schon länger dabei ist und 
das Metier kennt.“ Beifall von dem ne 
Rainer Hennig: „Einen, der so alle Tricks 
kennt!“ Welche? „Na, wie man möglichst un- 
geschoren über die Runden kommt“, erklärt 

sein Stubenkamerad Kurt Ahls, ebenso frisch 
gebackener Bombardier. 

Der Armeedienst ist hart wie der Frost, den \ \ 
der mit dem Hiitchen herbeizuzaubern vermag. 

„Da gibt's keine Schonplätze am warmen Ofen“, | y 
entgegnet der (Schiffs-) Artillerist Obermatrose | 
Jiirgen Schuhl. ,Am Geschiitz, und woanders 
ist's nicht anders, wird jeder Mann gebraucht. 
Auf jeden muß Verlaß sein und jeder muß 
alles geben. ‚Tricks‘, Griffe und Kniffe kann ich 





schon verraten. Aber nur solche, wie man 
schnell gefechts- und feuerbereit wird.“ Ge- 
freiter Armin Holm stimmt ihm zu: „Jeder, 
der im April oder Oktober nach Hause geht, 
hinterläßt naturgemäß eine Lücke. So ist es 
besonders wichtig, sie schnell zu schließen. Das 
müssen die Neuen tun. Aber mit halber Kraft. 
richtet man da nichts aus. Und gerade das müs- Y 
sen wir, die wir schon linger dabei sind, ihnen 
zusammen mit den Vorgesetzten klarmachen. 
Den neuen Genossen unsere fachlichen Erfah- 
rungen zu úbermitteln, ist dabei nur die eine 
Seite. Vor allem miissen sie mit unserer Hilfe 
erkennen, warum sie Soldat sind, daß ihr Ar- 
meedienst ein Klassenauftrag ist.“ 

Folglich geht es, wie Stabsmatrose Uwe Meiß- 
ner konstatiert, nicht allein darum, „die Ma- 
schinen anzuwerfen, sondern auch den Kurs zu 
kennen, den wir steuern“. „Für manchen jun- 
gen Genossen tun sich dabei Fragen auf, die es 
zu klären und zu beantworten gilt — eben mit 
Hilfe der erfahrenen Kämpfer, die besonders 
bei uns hier an der Grenze schon unmittelbare 
Erfahrungen mit dem Klassengegner gesam- 
melt haben und ihm täglich gegenüberstehen“, 
bemerkt Major Harry Alisch. „Ich stelle immer 
wieder fest, daß die Berichte der dienstälteren 
Genossen aus dem unmittelbaren Grenzeralltag 
tiefe Wirkungen bei den neu zu uns gekomme- 
nen Soldaten hinterlassen und ihnen zu wich- 
tigen politischen Erkenntnissen verhelfen.“ 
Mit seiner kräftigen Lunge, die ihm den Tau- 
cherrekord des Truppenteils eintrug, erinnert 


y 
0) 


Gefreiter Hans Wendlandt an den Bläser des 
Märchens. Doch weist auch er auf das Wichti- 
gere hin, „den klaren Kopf“ — und tut als FDJ- 
Sekretär viel, „um gerade den Genossen des 
1. Diensthalbjahres” zu erklären, „was es heißt, 
Soldat der NVA zu sein und der Republik treu 
und gewissenhaft zu dienen“. Bei ihm wird 
heiß und ungeschminkt debattiert: „Daß zwar 
der Befehl Gesetz ist, aber nicht im Wider- 
spruch zur sozialistischen Demokratie steht, 
weil er ein Ausdruck des Volkswillens ist“ (Sol- 
dat Rüdiger Sasse). „Daß es nicht reicht, nur so 
mitzumachen, sondern auf militärische Höchst- 
leistungen ankommt“ (Soldat Karlheinz 
Fröbel). „Daß die 1 keine Traumnote und nur 
für einige besonders Gute erreichbar ist, son- 
dern von jedem geschafft werden kann“ (Soldat 
Jens Ungemach). Oder „daß zu einem Kollektiv 
mehr gehört als zehn Mann und gute Noten, 
nämlich auch Kollektivgeist, gute Kamerad- 
schaft untereinander, eine offene und kritische 
Atmosphäre“ (Soldat Frank Biehr). „Überall 
spielt da die Ideologie rein“, resümiert Soldat 
Klaus-Dieter Jakosch. „Obwohl ich, wie üb- 
rigens viele hier bei uns, in dieser Beziehung 
nicht unbeleckt zur Armee gekommen bin, stel- 
len einen die hohen und konkreten Anforde- 
rungen doch vor einige neue Konsequenzen. 
Manches versteht man nicht gleich, und man- 
ches auch nicht von ganz allein. Deswegen will 
ich dem Hans, meinen Vorgesetzten und den 
anderen älteren Genossen ein ‚Danke‘ sagen 
für das, was ich politisch von ihnen gelernt 
habe für meinen Wehrdienst, und ich glaube 
auch für mein weiteres Leben.“ 

Gleich Klaus-Dieter Jakosch wissen viele Sol- 
daten von dem auf gute Zusammenarbeit ge- 
gründeten „kameradschaftlichen Verhältnis“ 
zwischen dienstälteren und dienstjüngeren Ge- 
nossen zu berichten. 76% von 188 befragten 
„Neuen“ bestätigen, daß sie in den „alten 
Hasen“ hilfsbereite Kameraden haben, die 
ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen und 
ihnen durch Erfahrungsübermittlung die ersten 
Schritte auf dem militärischen Weg erleichtern. 
Ein treffsicherer Schütze wie der Jäger im 
Märchen hat sich der Soldaten Jens Hetschel, 
Günter Steldinger und Klaus Myski angenom- 
men. Übereinstimmend sagen sie, daß sie „von 
dem Gefeiten Wodtke, er hat die Schützen- 
schnur und drei Bestenabzeichen, gerade in der 
Schießausbildung unerhört viel gelernt haben“. 
„Als erstes“, berichtet Günter Steldinger, „er- 
klärte er uns, daß es nicht nur darauf an- 
kommt, unter ruhigen und normalen Bedin- 
gungen gut zu schießen, sondern daß hier 
andere Maßstäbe gelten.“ Auf einem oft her- 
vorgeholten und davon leicht zerknitterten 
Zettel trägt er das Minister-Wort bei sich: 
„Jeder Soldat muß sehr exakt lernen, unter 
den verschiedensten Bedingungen in Anschlag 
zu gehen, ein Ziel aufzufassen, die Entfernung 
zu bestimmen, den Haltepunkt zu wählen, die 
Treffer und Einschläge zu beobachten, das heißt 
‚Ins Feuer zu schauen‘, und das Feuer nach den 
Schießregeln zu korrigieren. Er muß sehr bald 
lernen, den Einfluß der Wetterlage zu berück- 
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sichtigen, unter Schutzmaske zu zielen und aus 
der Bewegung zu schießen.“ Und eben „das 
hält uns Genosse Wodtke immer wieder vor 
Augen und zeigt uns, wie es gemacht wird“, 
lobt Jens Hetschel. 

Die meisten „Neuen“ bezeugen den dienstälte- 
ren Soldaten ihre Achtung und Anerkennung, 
weil „sie etwas können, ihre Erfahrungen nicht 
für sich behalten und uns eine Menge beibrin- 
gen“, wie Flieger Hasso Noth hervorhebt. 
Funker Dieter Dietze verweist auf den Gefrei- 
ten Schmidt: „Bekanntlich zahlt man auf neuem 
Gebiet Lehrgeld. Doch das war in diesem Fall 
nicht so teuer, denn oft stand gerade er an mei- 
ner Seite und gab mir manchen wichtigen Hin- 
weis. Ich kann nur sagen, daß wir mit den Ge- 
nossen, die inzwischen in die Reserve versetzt 
wurden, gut gefahren sind.“ 

Ein weniger gutes Gespann, dieweil von Span- 
nungen geträgen, bilden die Genossen des 3. 
und der ersten beiden Diensthalbjahre in der 
Einheit des Matrosen Horst Ützig: „Ist ‚Rein- 
schiff‘ befohlen, schieben sie den Neuen die 
Dreckarbeit zu!“ Ebenso kritisiert Soldat 
Bernd Müller, daß sich die dienstälteren Ge- 
nossen seiner Kompanie „als was Besseres füh- 
len und ganz schön tiberheblich sind“. Und 
Soldat Max Gundler erregt sich darüber, daß 
„einige“ der Dienstälteren „sich jedes Wort aus 
der Nase ziehen lassen und keine Lust haben, 
uns Jüngeren zu helfen“. Sein Eindruck: „Sie 
wollen uns nicht hochkommen lassen und Er- 
folge nur für sich haben!” 

Das ist zweifelsohne sehr engstirnig und ego- 
istisch gedacht. „In keinem militärischen Kol- 
lektiv“, entgegnet Unteroffizier Lothar Harder, 
„Kann einer für sich allein Erfolge erringen, 
denn in der Ausbildung wie auf dem Gefechts- 
feld zählt nur die durch kollektive Anstrengun- 
gen erzielte Leistung. Jedes Kampfkollektiv ist 
so stark wie sein schwächstes Glied. Und ge- 
rade die Genossen des dritten Diensthalbjahres 
haben es sehr wesentlich in der Hand, wie 
kampfstark, wie gerüstet, wie gefechtsbereit, 
wie diszipliniert, wie geschlossen ihr aus 
dienstälteren und dienstjüngeren, aus erfahre- 
nen und relativ unerfahrenen Kämpfern be- 
stehendes Kollektiv ist.“ Sie können mit Recht 
stolz sein auf das, was sie in ihrer bisherigen 
Dienstzeit geleistet haben, aber Vorrechte soll- 
ten sie nur in dem von Bertolt Brecht genann- 
ten Sinn geltend machen: „Es gilt als Verpflich- 
tung eines Menschen, anderen Menschen zu 
helfen, aber es ist eher ein Vorrecht.“ Diese Art 
des Vorrechtes scheint mir akzeptabel und nötig. 
Die eingangs genannten fünf Gesellen existie- 
ten nur im Märchen. In unserer Wirklichkeit 
aber haben wir viele, Tausende erfahrene 
Kämpfer. Sie können (und sollten überall) den 
jungen, im ersten Diensthalbjahr stehenden 
Genossen die besten Kameraden sein — vor- 
bildlich in der Erfüllung ihres militärischen 
Klassenauftrags, helfend, beratend und ihnen 
ihre Erkenntnisse und Erfahrungen übermit- 
telnd. 


Karlheinz Freitag 
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Auf der Schulter keck die Picke 
und im Herzen Karpfen blau, 
eilt ein Mann trotz Frostes Tücke 
durch die pelzvermummte Au. 


Schafft betriebsam wie ein Biber, 
schaufelt, schiebt und hüufelt Schnee, 
hackt, gepackt vom Angelfieber, 
einen Eingang in den See. 


Stolz entrollt er seine Rute, 

kódert, stippt und denkt sich schlicht: 
Beifit nur einer pro Minute, 

reicht bestimmt mein Eimer nicht. 


Und der Wind macht: blase, blase, 
fegt durch Hose und Gemüt, 

statt der Karpfen beißt die Nase, 
und die Pose baumelt müd. 

















Langsam triiben sich die Sinne, 
die Gedanken schweifen fret 
von der Angelei zur Minne 


und zur Krabbenfischerei. 


Seine Phantasie fischt schnelle 
aus der Ferne irgendwo 

eine reizende Forelle 

und den Katzenhai Bardot. 


Schnell vergessen ist die Panne, 
und er sieht sie schon zu Haus 
zappeln in der Badewanne, 
aber leider wird nichts draus. 
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Denn ein Mädchen.drängt sich plötzlich Denn wozu im Trüben stippen? 


_ in des Traumes Harmonie Es ist schade um die Zeit. 
und entpuppt sich, wie ergétzlich, Angelt lieber mit den Lippen 
als der Goldbarsch Anneli. ` unbeschuppte Wirklichkeit! 
Ç Sei willkommen, Freudebringer, Hans Krautel 


_ und dem Leben: Petri Dank! 
Froh erkennt der Petri-Jiinger: 
Diese war mein bester Fang. 





Als sich Oberst Hinze, am Abend des 22. Fe- 
bruar 1941 von St. Germain kommend, im Wa- 
gen Cherbourg näherte, war es bereits dunkel. 
und schon von weitem sah er den Himmel über 
der Stadt zerrissen von Flak-Blitzen und krei- 
senden Scheinwerferklingen, die im nächtlichen 
Raum nach den englischen Bombern suchten. 
Dazu heulte und donnerte es immer lauter, je 
näher er Cherbourg kam, die Hölle hatte in der 
Hafenstadt eine Filiale eröffnet. Patrouillen, 
die das Auto anhalten und an der Weiterfahrt 
hindern wollten, grüßten ehrerbietig, als sie 
Hinzes Papiere sahen und ließen ihn passie- 
ren. Er hatte unterwegs rasch den Stahlhelm 
aufgesetzt, weil das Auto offen war. Aber als 
der Wagen in den äußeren Straßen Cherbourgs 
einrollte, wurde Entwarnung gegeben, die 
RAF-Bomber hatten anscheinend abgedreht. 
Gerade ihretwegen war Hinze nach Cherbourg 
gekommen. Er fuhr gleich ins Luftwaffendepot, 
um festzustellen, was geschehen war, denn die 
meisten RAF-Angriffe auf Cherbourg galten 
dem Treibstofflager der Luftwaffe. Was er vor- 
fand, entsprach genau den Informationen, die 
man in St. Germain erhalten hatte: Die RAF- 
Bomber waren in dem Augenblick über Cher- 
bourg erschienen, als der Kesselwagenzug mit 
dem Treibstoff den Güterbahnhof verließ und 
zum Luftwaffendepot fuhr, um dort umgeladen 
zu werden. Das war nachrichtentechnische Prä- 
zisionsarbeit. Denn die Züge fuhren nachts und 
ohne Licht, sie kamen nachts in Cherbourg an 
und fuhren in der nächsten Nacht weiter ins 
Luftwaffendepot, und tagsüber standen die 
Kesselwagen sowohl im Güterbahnhof wie im 
Luftwaffendepot unter einem nach oben ge- 
tarnten Dach, auf das man Baumwipfel gemalt 
hatte. Es gab für die Royal Air Force nur einen 
Weg, um zu erfahren, wann sich im Raum 
Cherbourg Kesselwagen bewegten, die nicht 
leer waren: Spionage, ein glänzend funktionie- 
render Nachrichtendienst, dessen promptes 
Funktionieren höchstwahrscheinlich mit den 
vielen undefinierbaren Funksprüchen zusam- 
menhing, die ständig in Nordfrankreich auf- 
stiegen, von dauernd den Standort wechselnden 
Sendern ausgestrahlt, und über den Ärmel- 
kanal nach England hinüberflogen. 

Um in dieses Dunkel Licht zu bringen, deshalb 
war Oberst Hinze vom Abwehrbezirk St. Ger- 
main nach Cherbourg gekommen. 

Mit dem Eifer eines pflichtbesessenen Beamten 
ging er sofort an die Arbeit. Er zog einen Kreis 
um alle im Luftwaffendepot beschäftigten Per- 


sonen, die über das voraussichtliche Eintreffen 
von Treibstofftransporten Bescheid wissen 
mußten, leider war der Kreis ziemlich groß, 
und die Geheimhaltung der Transporte ließ zu 
wünschen übrig. 35 Personen waren zu be- 
obachten, davon 30 Deutsche und 5 französische 
Zivilarbeiter. Die fünf französischen Zivilisten, 
die im Lager arbeiteten, waren zuverlässige 
und bewährte Leute, sie waren vom Sicher- 
heitsstandpunkt gründlich durchleuchtet wor- 
den, was man von 20 der 30 Deutschen nicht 
sagen konnte, von denen man nur wußte, daß 
sie Luftwaffenangehörige ohne nennenswerte 
Dienstgrade waren und ihre Freizeit gern in 
Gesellschaft gefälliger Mädchen verbrachten. 
Das war die Gefahr, denn diese Mädchen waren 
Französinnen, und die Calvados, die im Norden 
Frankreichs getrunken werden, sind ein starkes 
Getränk und lockern die Zungen. Um Herr der 
Situation zu bleiben, ließ Hinze aus St. Ger- 
main Helfer kommen, ausgebildete Leute, die 
gut französisch sprachen und aus der Hosen- 
tasche heraus schießen konnten. Sie waren nur 
etwas zu gerade in ihrer Rückenhaltung, um 
mit französischen Zivilisten verwechselt wer- 
den zu können. Alle die 35 in die Benzintrans- 
porte Eingeweihten wurden beschattet, auch 
die theoretisch Einwandfreien. Man konnte ja 
nie wissen... 

Hinze war kein Kostverächter und ein Mann 
in jenen besten Jahren, die schon anfangen, 
etwas weniger gut zu werden. Deshalb trug er 
keine Bedenken, das Unterhaltungs- und Amü- 
sieretablissement der Mme. Fleurie in der Rue 
D'Albert 14 aufzusuchen, das bei den Soldaten 
äußerst beliebt war. Er wollte ihre sechs hüb- 
schen weiblichen: Serviererinnen etwas genauer 
unter die Lupe nehmen, natürlich aus Sicher- 
heitsgründen, weil er nun einmal diesen 
schwierigen Beruf hatte. Er konnte aber nichts 
Besonderes feststellen, nur die Tatsache, daß 
die Mädchen reizend waren und Mme. Fleurie 
eine charmante und kluge Frau. Deshalb, weil 
er nichts Besonderes feststellen konnte, ließ er 
eine Wohnung gegenüber dem Hause Rue 
D’Albert 14 mieten, und es saßen nun in Zu- 
kunft hinter der Gardine des Wohnzimmers 
zwei sich einander ablösende Sicherheitsleute, 
die das Haus gegenüber beobachteten und 
aufschrieben, wer hineinging und wer heraus. 
Denn natürlich spielte bei Mme. Fleurie auch 
der Calvados eine Rolle, der körperliche und 
geistige Kuppler. 

An verschiedenen Punkten der Stadt hatte 
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Oberst Hinze solche Spáhposten eingerichtet, Er 
wollte sich ein klares Bild schaffen Uber das 
Leben der Soldaten, ihre kleinen Freuden und 
Freizeitvergnúgungen, die Art ihrer Beziehung 


zur Zivilbevölkerung. Irgendwo an irgend- 
einem Punkt saß der bewußte oder unbewußte 
Verrat. 

Es dauerte ziemlich lange, und einige RAF- 
Angriffe auf Treibstofftransporte wiederholten 
sich, mit unterschiedlichen Ergebnissen, bis 
Oberst Hinze etwas Merkwürdiges entdeckte. 
Er hatte nämlich, als er die französischen Zivil- 
arbeiter des Depots unter die Lupe genommen 
hatte, einen übersehen, der nicht im Lager ar- 
beitete, sondern als Disponent auf dem Güter- 
bahnhof, und der mit der Regie der Transporte 
zu tun hatte. Das kam daher, daß dieser Mann 
bei der Eisenbahn angestellt war und auf der 
Angestelltenliste des Lagers nicht geführt 
wurde. Er hieß Paul Gaston und war Hinze 
dadurch aufgefallen, daß er zu den Gästen 
Mme. Fleuries gehörte. Denn Mme. Fleurie 
wurde von vielen Franzosen gemieden, weil sie 
in ihren Räumen auch Deutsche empfing und 
offenbar mit ihnen unter einer Decke steckte. 
Deshalb mußte jeder Franzose, der zu ihr ging, 
auffallen. Gerade weil Gaston als Kollabora- 
teur erschien, schöpfte Oberst Hinze im Zu- 
sammenhang mit Gastons Arbeitstätigkeit 
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einen unbestimmten Verdacht, denn er kannte 
die wahren Gefühle der Franzosen, besonders 
der intelligenteren Arbeiter. Allerdings war 


| Hinze gleighzeitig der Ansicht, daß dieselben 
Arbei eige Waschlappen wurden, wenn es 
nen an den Kragen ging. 


24 Stunden nach dem ersten von Hinze beob- 
achteten Besuch Gastons in der Rue D’Albert 
hatte ein neuer Treibstofftransport den üblichen 
Angriff der RAF auf sich gezogen. Bestand da 
ein Zusammenhang? Oberst Hinze hatte sich 
von der deutsch verwalteten Eisenbahn die 
Unterlagen Gastons kommen lassen. Ein in- 
telligenter? Mann. Ehemaliger französischer 
isenbafiner. Witwer, was seine Besuche bei 
Mme. Fleurie verständlich machte. Er hat mal 
von den Deutschen 200 Francs extra bekom- 
men, weil er einen mit Soldaten voll besetzten 
Zug rechtzeitig zum Stehen brachte, vor einer 
falsch gestellten Weiche, deren Befahren zu 
einem Zusammenstoß geführt hätte. Also ein 
loyaler und ordentlicher Mann. Freilich bekam 
er von einem deutschen, ihm vorgesetzten 
Eisenbahner in Caen jedesmal drei Tage vor 
Eintreffen eines Treibstofftransportes eine ge- 
naue Aufstellung über Zahl und Wagentypen 
des zu erwartenden Transportes, was ihn theo- 
retisch befähigt hätte, über Funker seiner Ge- 
heimorganisation die RAF zu benachrichtigen. 
Theoretisch! Aber praktisch war das ein Mann 
mit bestem Leumund, für den die ihm vorge- 
“setztensdeutschen Eisenbahner die Hand ins 
Feuer legen zu können behaupteten, was sie 
im Verlauf eines Gespräches mit Hinze sagten. 
Gaston wurde trotzdem beobachtet. Acht Tage 
später war er wieder zu Besuch bei Mme. Fleu- 
rie, und 24 Stunden später mußte wieder in 
Cherbourg Luftalarm gegeben werden. 
Jetzt fuhr Oberst Hinze nach Caen und gab dem 
deutschen Vorgesetzten Gastons den Auftrag, 
nach Cherbourg die teilweise fingierte Ankün- 
digung eines weiteren Treibstofftransportes 
durchzugeben, der an einem bestimmten Tag 
eintreffen sollte. 
Wieder erschien Gaston bei Mme. Fleurie und 
24 Stunden später die RAF über Cherbourg. 
„Sie sind ein toter Mann“, sagt Oberst Hinze 
zu dem verhafteten Gaston. „Ich weißalles über 
Sie und Mme. Fleurie. Ich kann Sie ohne wei- 
teres an die Wand stellen lassen. Andererseits 
frage ich mich, was Sie damals veranlaßte, den 
mit Soldaten vollgestopften Zug aufzuhalten 
und vor einem Zusammenstoß zu bewahren, so 
ein Zwischenfall mit möglichst vielen deut- 
schen Toten hätte doch in Ihrem Sinne liegen 
müssen. Ich verstehe diesen Widerspuch nicht. 
Geht es Ihnen um Geld? Brauchen Sie Geld? 
Was bekommen Sie für eine Nachricht über 
einen Treibstofftransport ?“ 
Gaston überdenkt blitzschnell seine Lage. Er 
hat gewußt, daß eines Tages alles zu Ende sein 
wird, aber der Haß, den er für die Nazis emp- 
findet, ist mindestens so groß wie seine Liebe 
zum Leben. Jeder mißt das Leben nach seinem 
Maß, und daß der Nazi-Oberst, der vor ihm 
sitzt, glaubt, es mit ein paar Francs aufwiegen 
zu können, bezeichnet nur seine Vorstellung 


vom Wert des Lebens anderer. Aber vielleicht 
liegt darin eine Chance? 

„200 Francs, mein Herr“, sagt er möglichst 
unterwürflg. „Ich brauche das Geld. Ich habe 
eine Mutter, die gelähmt ist und eine Hilfs- 
kraft braucht.“ Hinze weiß aus den Unterlagen, 
daß das stimmt, und da er alle Franzosen über 
einen Kamm schert, glaubt er sofort daran, als 
Gaston mit schuldbewußter Miene hinzufügt: 
„Außerdem verbrauche ich für mich sehr viel 
Geld.“ 

„Und wer zahlt Ihnen das Geld?“ 

„Mme. Fleurie, mein Herr.“ 

„Aus eigenen Mitteln?“ 

„Nein, mein Herr. Sie bekommt es nach Ablie- 
ferung der Nachricht von der Zentrale. Auf 
demselben Weg, auf dem die Nachricht weiter- 
gegeben wurde, kommt das Geld zurück.“ 
Der Mann ist bereit, zu reden, denkt Hinze zu- 
frieden. Wahrscheinlich ist er nur ein kleiner 
Agent. Er ist außerdem höflich, er weiß, wie 
man mit Deutschen zu reden hat. Versuchen 
wir, mehr aus ihm herauszuholen. 

„Rauchen Sie?“ 

„Gern, mein Herr.“ Gaston ist wie Butter, man 
kann mit ihm machen, was man will. Er nimmt 
eine Zigarette und läßt sich Feuer geben und 
sitzt abwartend da, mit dem Gesicht eines bra- 
ven ängstlichen Schülers, der mit dem gestren- 
gen Lehrer spricht. 

„Na, dann erzählen Sie mal in aller Ruhe, wie 
die Nachricht von Mme. Fleurie zur Zentrale 
gelangt.“ 

Erzählen wir ihm ein Märchen, denkt Gaston. 
Aber ein gutes Märchen, das Mme. Fleurie und 
die Organisation rettet. 

„Die Sache ist so“, beginnt er langsam und 
überlegt, während er erzählt, wie er das Mär- 
chen weiter spinnen soll. „Jeden Nachmittag 
um 15 Uhr ist Übermittlungszeit. Das heißt, um 
15 Uhr muß Mme. Fleurie bereits in eine be- 
stimmte Straße hineingehen.“ 

„Was ist das für eine Straße?“ 

„Eine schmale Gasse, die vom Hafen zum 
Marktplatz vor dem Rathaus führt.“ 

„Erzählen Sie weiter. Wie heißt die Straße?“ 
Hinze zieht seine Brieftasche heraus, legt 
100 Francs auf den Tisch. „Hier“, sagt er und 
schiebt das Geld hin. „Als Vorschuß. Sie be- 
kommen noch mehr, wenn Sie uns helfen. Also 
weiter. Den Namen der Straße, bitte.“ 
Gaston greift nach dem Geld, betrachtet es, 
steckt es langsam in die Tasche, er will Zeit 
zum Nachdenken gewinnen. Das mit der schma- 
len Gasse ist keine schlechte Idee. „Es ist die 
Rue Lysandere. Ich kann Ihnen nur erzählen, 
was ich weiß. Viel weiß ich nicht. Auch 
Mme. Fleurie weiß nicht viel. Sie weiß nur, daß 
sie jeden Nachmittag ab 15 Uhr die Möglichkeit 
hat, Nachrichten weiterzugeben, indem sie von 
der Hafenseite her die Rue Lysandere betritt.“ 
„Und wenn sie keine Nachrichten hat? Muß sie 
jeden Tag in diese Gasse?“ 

„Nein, sie geht nur, wenn sie Nachrichten hat. 
Aber jeden Tag ab 15 Uhr ist die Rue Lysan- 
dere bewacht.“ 

„Bewacht? Von bewaffneten Leuten?“ 


„Nein, mein Herr, nicht von bewaffneten Leu- 
ten. Von Spähern. Wir wissen aber nicht, in 
welchem Haus die Späher sitzen. Vielleicht 
sitzen sie in mehreren Häusern der Gasse.“ 
„Wozu ist das? Welchen Zweck soll das ha- 
ben?“ - 

» Wenn Mme. Fleurie in Begleitung irgendwel- 
cher Personen ist oder von irgend jemandem 
verfolgt wird, selbst in groBem Abstand, dann 
wird die Ubermittlungskette unterbrochen. 
Mehr weiß ich nicht, mein Herr.“ 

»Gesetzt den Fall, sie geht allein die Gasse 
entlang. Was geschieht dann weiter?“ 

„Auf dem Markt vor dem Rathaus sind mei- 
stens viele Menschen, die einkaufen. Die Gasse 
fiihrt zu diesem Markt. Jemand aus dem Pu- 
blikum wird Mme. Fleurie ansprechen.“ 
»Was wird er sagen?“ 

„Er wird sie bitten, ihm einen Franc-Schein zu 
wechseln.“ 

„So einfach? Das kann doch schiefgehen.“ 
„Er gibt sich vorher zu erkennen. Er sagt leise: 
Es lebe Frankreich.“ 

„Und? Beim Geldwechseln übergibt sie ihm die 
Nachricht?“ 

„So ist es, mein Herr.“ 

Oberst Hinze überlegt. Die Geschichte klingt 
glaubwürdig. Man sollte Mme. Fleurie und 
Gaston veranlassen, irgendwelche Nachrichten 
zu lancieren, die im deutschen Interesse lie- 
gen. 

„Schreiben Sie“, sagt er plötzlich. „100 Francs 
haben Sie schon. Sie bekommen noch einmal 
200 Francs, wenn Sie durch Mme. Fleurie eine 
Nachricht weitergeben lassen, die ich Ihnen 
jetzt diktieren will. In welcher Form müssen 
die Botschaften abgefaßt sein?“ 

»Formlos auf einem Zettel, mein Herr. Bleistift 
und ein Stück Papier genügen.“ 

„Hier. Schreiben Sie. Kreuzer Königgrätz auf 
Minen gelaufen. Reparaturzeit voraussichtlich 
3 Monate. Mit Durchbruchsversuch von Cher- 
bourg in Richtung Nordsee ist dann zu rechnen. 
Haben Sie?“ 

„Ja, mein Herr“, sagt Gaston und denkt wü- 
tend: Also ist die „Königgrätz“ vollkommen 
seetüchtig und will in den nächsten Nächten in 
Richtung Nordsee an der englischen Kanal- 
flotte vorbeischlüpfen. 

„Geben Sie her“. Oberst Hinze untersucht den 
Zettel sorgfältig, aber er kann nichts entdecken, 
was auf einen Betrug oder eine Warnung der 
Gegenseite hinausläuft. Zufrieden steckt er den 
Zettel ein, erhebt sich und sagt: „So, und jetzt 
fahren wir in meinem Wagen zu Mme. Fleurie. 
Warten Sie einen Augenblick lang draußen.“ 
Er gibt der Wache einen Wink, Gaston wird 
hinausgeführt, während Hinze seine Anord- 
nungen trifft. Mit Schrecken beobachtet Gaston, 
daß ein ganzer Schwarz zivil gekleideter 
Männer in Bewegung gesetzt wird und das 
Haus verläßt. Er blickt auf seine Armbanduhr. 
Es ist halb drei. 

Dann kommt Hinze heraus, freudestrahlend 
und gut gelaunt. Eine Reihe von Wagen, die 
vor der Tür des Hauses standen, setzt sich in 
Bewegung, es sieht nach Großaktion aus. Aber 
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nur ein Wagen fahrt zu Mme. Fleurie. Zwischen 
bedrohlich wirkenden deutschen Zivilisten sit- 
zend, bisweilen láchelnd von Oberst Hinze be- 
trachtet, der seinen Platz neben dem Fahrer 
genommen hat und sich von Zeit zu Zeit nach 
Gaston umwendet, wird Gaston in die Rue 
D’ Albert gebracht. 

Mme. Fleurie wird blaB, da sie Gaston in Be- 
gleitung des deutschen Oberst sieht, der neuer- 
dings zu ihren Gästen gehört. 

„Sie bleiben im Vorzimmer“, sagt Hinze zu 
Gaston und damit zu den zwei Begleitern, die 
Gaston sofort routinemäßig in ihre Mitte neh- 
men. „Gestatten Sie, Madame? Ich möchte mit 
Ihnen reden, aber unter vier Augen.“ Vor dem 
Papagei stehend, der im nächsten Zimmer, 
einem etwasgrößeren Empfangsraum, aufeiner 
Stange sitzt und von einem Fuß auf den andern 
tritt, fährt er fort und hält dem Tier seinen 
Lederfinger hin: „Dieses Tier wäre ein idealer 
Mitarbeiter für mich, es sieht alles und redet 
wenig, man müßte nur eine Methode finden, 
damit es mir persönlich rückhaltlos berichtet. 
Lore? Sie sind meine Gefangene, Madame, das 
ist Ihnen hoffentlich klar. Gaston hat uns alles 
gebeichtet. Wir wissen alles über Sie und Ihre 
Methode, Nachrichten weiterzuleiten. Sie gehen 
durch die Gasse Rue Lysandere, am Hafen be- 
ginnend, und dürfen weder begleitet sein noch 
den Eindruck einer verfolgten oder beobachte- 
ten Person machen, es darf Ihnen also niemand 
folgen. Haben Sie in einwandfreier Weise die 
Gasse passiert, so werden Sie auf dem Markt 
vor dem Rathaus von einer Person angespro- 
chen, die erst leise sagt ‚Es lebe Frankreich‘ und 
Sie dann laut bittet, ihr einen Franc zu wech- 
seln. Dieser Person übergeben Sie zusammen 
mit dem Wechselgeld die Botschaft. So, und nun 





passen Sie mal auf. Ich habe námlich Mitleid 
mit Ihnen und kann eine gewisse Sympathie, 
die ich fiir Sie und Ihr Etablissement empfinde, 
nicht verheimlichen.. Wenn Sie bereit sind, fiir 
uns zu arbeiten und die Nachrichten weiterzu- 
geben, an denen wir interessiert sind, dann 
kommen Sie mit dem Leben davon und kónnen 
in Cherbourg alt werden. Es ist jetzt gegen 
15 Uhr, also bald die Zeit der Nachrichtenúber- 
mittlung. Hier haben Sie einen Zettel, das ist 
unsere Nachricht fiir London. Gehen Sie sofort 
in die Rue Lysandere, wir werden Ihnen nicht 
folgen und Sie auch nicht begleiten. Aber auf 
dem Markt werden wir dabeisein, wenn Sie 
den Franc wechseln. Wehe, wenn Sie versuchen, 
uns zu betriigen oder Ihre Freunde zu warnen. 
Glauben Sie nicht, daß Sie sich auf englisch 
empfehlen kónnen. Die Gasse ist umstellt, wir 
finden Sie úberall. In diesem Fall werden Sie 
und Gaston sofort erschossen. Ist das klar?“ 
Schweigend nickt Mme. Fleurie, nimmt den 
Zettel und ihren Mantel und geht langsam hi- 
unter in Richtung zum Hafen. Den Unsinn mit 
der Rue Lysandere hat sich der gute Gaston 
ausgedacht, das hat sie schon verstanden. Sie 
weiß, daß dies eine ausgesprochene Proletarier- 
gegend ist, wo viele illegale Kommunisten 
wohnen. Sie wird dort in irgendein Haus treten 
und in irgendeiner Wohnung um Hilfe bitten. 
Überall gibt es Mauerdurchbrüche und Kanali- 
sation. Es ist ihre einzige Chance. Wenn sie an 
die falsche Adresse kommt, ist sie verloren. 
Aber daran denkt sie jetzt nicht mehr. Sie ist 
glücklich, daß sie auf die übliche Weise, von 
der die Faschisten keine Ahnung haben, die 
Kameraden warnen kann. 

Einer geht hinter ihr, sie fühlt es, aber sie dreht 
sich absichtlich nicht um. Sie hört seine Schritte 
und weiß, daß dieser Mann sie verfolgt. Er 
wird aber zurückbleiben müssen, wenn sie die 
Rue Lysandere betritt. Ein unheimliches Ge- 
fühl, diesen Verfolger im Rücken zu haben und 
sotun zu müssen, als wisse man nichts von ihm. 
Sie lenkt ihre Schritte zu dem Kaufmanns- 
laden, in dem eine ihr unbekannte Frau, jedes- 
mal eine andere, mit derselben Einkaufstasche 
um 15 Uhr einkauft. Die beiden Frauen, ohne 
ein Wort miteinander zu wechseln, wechseln 
unauffällig die Taschen, was dadurch erleich- 
tert wird, daß Mme. Fleurie ihre Tasche neben 
der Eingangstür auf den Boden stellt. Das ist 
die wahre Nachrichtenübermittlung. Aber heute 
muß Mme. Fleurie irgendeinen Weg finden, um 
die Organisation zu warnen. 





Sie beißt sich auf die Lippen, es fällt ihr nichts 
ein. Sie hört die Schritte hinter sich und sieht, 
daß der Kaufmannsladen immer näher kommt. 
Der Mann wird hinter ihr den Laden betreten, 
Zigaretten oder Streichhölzer verlangen und 
dabei beobachten, was sie tut. Wie kann sie die 
Organisation warnen? Plötzlich hat sie einen 
Einfall. Sie beißt sich immer stärker auf die 
Lippen. Es schmerzt, aber sie braucht Blut. 
Wenn ich jetzt nicht richtig beiße, denkt sie, 
werde ich kein Blut haben und keine Tinte für 
das Warnzeichen. Da, ein salziger Geschmack! 
Sie holt das Taschentuch hervor und betupft 
sich die Lippen. Blut, es hat geklappt. Sie drückt 
mit den Zähnen immer weiter und macht das 
Taschentuch so blutig wie möglich. Den bluti- 
gen Lappen legt sie in die blaue Einkaufstasche 
mit den weißen Rosen. Das müssen sie ver- 
stehen. 

Im Kaufmannsladen spielt sich alles so ab, wie 
sie erwartet hat. Die fremde Frau mit der glei- 
chen Einkaufstasche ist da, und der fremde 
Mann, der sie verfolgt, verlangt Zigaretten. 
Mme. Fleurie läßt sich ein Pfund Zwiebeln ab- 
wiegen. Dann holt sie ihre Tasche von der Tür. 
Niemand hat etwas bemerkt. Der blutige Lap- 
pen ist nicht mehr in der Tasche. Sie geht be- 
ruhigt weiter. Am Eingang zur Rue Lysandere 
bleibt der Kerl, der sie verfolgt, wirklich zurück. 
Sie ist endlich allein, verlangsamt ihren Schritt, 
um Zeit zu gewinnen. Eine enge winklige 
Hafengasse, durch die ein Auto nicht fahren 
könnte. Nach einer Krümmung der Gasse 
schlüpft sie in eins der Häuser hinein. Irgend- 
wie wird sie sich durchschlagen. Irgendwie wird 
man ihr weiter helfen... 

Wenige Tage später wird London per Funk 
mitgeteilt, daß der Kreuzer „Königgrätz“ in 
einer der nächsten Nächte in Richtung Nord- 
see durchbrechen will. 

Im Haus Mme. Fleuries warten Oberst Hinze 
und Gaston auf die weitere Entwicklung. Ga- 
ston weiß, was ihm blüht. Er gibt sich keinen 
Illusionen hin. Er hat Mme. Fleurie den Flucht- 
weg vorgezeichnet. Hoffentlich hat Hinze den 
Tip mit der Rue Lysandere an sie weiterge- 
geben, um ihr zu zeigen, daß er alles weiß. Sie 
verließ ja das Haus und sah Gaston kurz und 
merkwürdig an, als sie an ihm vorbeiging. Spre- 
chen durfte er mit ihr nicht, dafür sorgen Hin- 
zes Leute. 

Eine halbe Stunde vergeht, eine Stunde. Da 
kommen Schritte die Treppe herauf. Es ist der 
Posten, der auf dem Marktplatz gegenüber der 
Rue Lysandere auf Mme. Fleurie wartete. 
„Du hast uns ’reingelegt, du Schwein“, zischt 
Hinze den Verhafteten an und zieht die Pistole. 
„Du hast einen deutschen Offizier belogen. 
Mach dein Testament.“ 

„Ich habe es schon gemacht, mein Herr“, er- 
widert Gaston ruhig und sieht in die Mündung 
des Pistolenlaufes. „Mein Testament besteht 
aus drei Worten. Sein Text lautet: Es lebe 
Frankreich.“ 

Ein Schuß zerreißt die Stille in dem kleinen 
Haus. 
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1 I Aus unserem a 


i a Februar: Tag der Koreanisthen 
-| Volksarmee (gegr. 1948) 


È 15, Februar: Tag der Befreiungs- 


armes Südvietnams (gegr. 1961) 
29, Februar: Tag der Sowjetarmee 
(gegr. 1918) 


Stróme alsTouristen getarnter 
amerikanischer Soldaten er- 
gossen sich in den letzten Mo- 
naten úber die Republik Haiti, 
- um das terroristische Duvalier- 
Regime vor dem Zorn des Vol- 
_ kes zu schützen. 
Im Januar 1969 war aus der 
»Partei der Volkseinheit Hai- 
tis“ und der „Demokratischen 
Union“ die „Einheitspartei der 
Kommunisten Haitis“ entstan- 
den. Sie beschloß, unter Nut- 
zung aller legalen Möglichkei- 
ten einen verstärkten politi- 


schen und ideologischen 
Kampf gegen die volksfeind- 
liche Diktaturregierung zu 


führen, aber auch einzelne be- 
waffnete Aktionen zur Vorbe- 
 reitung „für den entschlosse- 
nen revolutionären Krieg“ zu 
organisieren, 
- Inzwischen operieren im Nor- 
den des Landes Partisanen- 


gruppen. Am 23. 3. 1969 rieben 


Karte: Els 





Die jungen Armeen 


Die Armeen der jungen Na- 
tionalstaaten tragen zumeist 
antiimperialistischen Charak- 
ter. In den Landern, in denen 
revolutionáre Demokraten im 
Bündnis mit der Bauernschaft, 
der Intelligenz und dem städti- 
schen Kleinbürgertum zur 
Macht kamen (die Arbeiter- 
klasse formiert sich zumeist 
erst), besteht die Möglichkeit, 
die bewaffneten Kräfte nicht 
nur zum Schutz der erlangten 
Unabhängigkeit einzusetzen, 
sondern sie auch in den Dienst 
der fortschrittlichen gesell- 
schaftlichen Entwicklung zu 
stellen. Das ist beispielsweise 


sie, nur 50 km von der Haupt- 
stadt Port-au-Prince entfernt, 
eine Polizeieinheit Duvaliers 
auf. 

Schwergewicht legt die neue 
Einheitspartei auf die Bildung 
von „Bauernligen zum Kampf 
für die Agrarreform“ mit mi- 
litärisch gegliederten Gruppen, 
die den Schutz von Funktionä- 
ren und Versammlungen über- 
nehmen sowie dem Polizei- 
terror Widerstand leisten. 

In den Städten sollen ebenfalls 
militärische Widerstandsgrup- 
pen mit ähnlichen Aufgaben 
geschaffen werden, z. B. „Ko- 
mitees der revolutionären Ar- 
beiter“ zum Schutz der Be- 
triebsarbeiter vor Polizeiüber- 
griffen. 

Wert wird auch auf die ver- 
stärkte Arbeit unter den Sol- 
daten gelegt, sowie auf die 
Gewinnung von Ausbildern 
unter ihnen. R.Ch. 
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in derVAR, in Algerien, im Su- 
dan und in Burma der Fall. 

Dort, wo die Staatspolitik von 
der 
bestimmt wird, sind die be- 


waffneten Kräfte Schutzin- | 


strument nach außen, können 
aber auch innerhalb des Lan- 
des gegen das Volk eingesetzt 
werden. Das trifft auf einige 
Armeen in Südasien, im Mitt- 
leren Osten und in Nordafrika 
zu. 


In den Ländern, in denen das 
eng 


internationale Kapital, 


nationalen Bourgeoisie | 


liiert mit rechten Gruppierun- - 


gen der Bourgeoisie und der 


Grundbesitzer, die Gewalt an ` 


sich gerissen hat, sollen die 


Armeen die Macht der Aus- — 


beuterschichten festigen. Háu- 
fig werden sie in imperialisti- 


sche Kriegsabenteuer hinein- — 
gezogen. So beispielsweise die — 
bewaffneten Kräfte der Phi- 


lippinen, die an der amerika- 
nischen Aggression in Viet- 


nam teilnehmen, oder die be- ` 


waffneten rechten Gruppierun- 
gen in Laos, die gemeinsar 
mit den USA gegen die patrio- 
tischen Kräfte vorgehen. 


Mit allen Mitteln bemühen 


sich die Imperialisten, jede 
Schwierigkeit in den jungen 


Nationalstaaten für ihre neo- 
kolonialistische Politik auszu- 


nutzen, ihre „Militärberater“ 


unterzubringen oder reaktio- 


näre Militärputsche anzuzet- 


teln. 


Besonders harten Angriffen 


sind jene Länder ausgesetzt, 
die den nichtkapitalistischen 
Entwicklungsweg einschlagen 
wollen, Widmen sie der Ent- 
wicklung ihrer Streitkräfte 
nicht genügende Aufmerk- 
samkeit, so kann es zu sol- 
chen Ereignisen wie beispiels- 
weise in Ghana kommen. 
Dort trug die Reorganisation 
der Armee rein formalen 
Charakter. Die englischen 
Offiziere wurden von einhei- 
mischen abgelöst, die aus den 
vermögenden Schichten der 
Bevölkerung stammten und in 


englischen Militérschulen unter | 


starkem' Einfluß der imperia- 
listischen Ideologie ausgebil- 





det worden waren. Unter die- 
sen Umständen gelang es der 
Reaktion, die Armee für einen 
konterrevolutionären Umsturz 
auszunutzen, der die Entwick- 
lung des Landes auf dem nicht- 
kapitalistischen Weg unter- 
brach, 

In Indonesien waren die Mög- 
lichkeiten der demokratischen 
Kräfte, auf die Armee Einfiuß 
zu nehmen, in verschiedenen 
Landesteilen eingeschränkt. 
Militärische Bürokratie und 
Korruption in Offizierskreisen 
nahmen zu, die reaktionäre 
Generalität, die einen Block 
mit den rechten bürgerlichen 
Parteien und Organisationen 
bildete, erhielt freie Hand. Die 
Errichtung eines reaktionären 
Militärregimes und zügelloser 
weißer Terror in Indonesien 
waren das Ergebnis. 

Auch die in der VAR kurz nach 
der israelischen Aggression im 
Jahre 1967 aufgedeckte Ver- 
schwörung zeigt, welche Ge- 
fahr reaktionäre Kreise der 
Armee für die fortschrittliche 
Entwicklung in den jungen 
Nationalstaaten darstellen und 
wie notwendig die grund- 
legende Reorganisation und 
Demokratisierung in deren 
Armeen ist. JD: 


Immer erfolgreicher kämpft 


dje palöstinensische Widetiahdillenegung 


gegen das israelische rg ved Großer Wert wird dabel auf die ` 
militärische Ausblidung gelegt. H üben Freiheitskämpfer in elnem Aus- 
- bildungslager das Uberwinden von Schluchten und Flüssen. 


Der „Korridor von Savannakhet" 


Anfang September 1989 setz- 
ten Verbände der mit den USA 
kollaborierenden laotischen 
Rechtsgruppierung und thai- 
ländische Interventionstrup- 
pen nach massierten amerika- 
nischen Bombenangriffen in 
einem von den patriotischen 
Pathet-Lao-Streitkräften kon- 
trollierten Gebiet Luftlande- 
einheiten ab. Es gelang ihnen, 
Tcheopone und Muong Phine 
zu nehmen, Schlüsselstädte 
anu der Straße Nr.9. Sie be- 
setzten die Ebene der Krüge 
sowie die anliegenden Städte, 
u, a, Xieng Khouang. 
Diese Städte waren zuvor von 
USA-Flugzeugen völlig zer- 
stört worden. Auch die Lande- 
operation erfolgte unter der 
Deckung amerikanischer Flie- 
gerkräfte sowie thailändischer 
Artillerieabteilungen. 


Die Aktion verfolgte weit- 
reichende Ziele, die bereits im 
»McNamara-Plan* von 1967 
formuliert wurden: Verbin- 
dung der amerikanischen Mi- 
litärstützpunkte in Thailand 
mit denen in Südvietnam über 
den, die Straße Nr.9 ein- 
schließenden „Korridor von 
Savannakhet“; dabei gleich- 
zeitig Durchtrennung der be- 
freiten Gebiete von Laos 
(siehe auch Heft 5/1969). 


Die vereinten Kräfte der In- 


terventen und der Rechtsgrup- 
pierung haben dieses Ziel je- 
doch nicht erreicht. Einheiten 
der Volksbefreiungsarmee von 
Laos leisten ihnen hartnäcki- 
gen Widerstand und gingen 
bereits in mehreren Gebieten 
zu Gegenangriffen über. Viele 
wichtige Abschnitte des „Kor- 
ridors von Savannakhet“ ste- 


hen nach wie vor bzw. wieder 
unter der Kontrolle der pa- 
triotischen Kräfte. Die in der 
Ebene der Krüge abgesetzte 
Landetruppe wurde von der 
Volksbefreiungsarmee Se 
I. 











‘Bee Bartle 


Ein silberner Anker auf dem linken Oberarm 
ei und das blaue Barett sind die GuBeren Kennzeichen polnischer Marineinfanteristen. 
ES An => Einen von ihnen besuchte unser Redaktionsmitglied Major Ernst Gebauer 
he und erfuhr noch weitere interessante Einzelheiten. 











ergessen ist die Hast vom frühen Morgen. Ver- 
An hallt sind die Detonationen, verstummt ist 
` das Rattern der Motoren. Ungestürt rollt das 
Meer wieder an den Strand. Spielen die Wellen 
mit den Kieseln, spülen sie die Lócher zu, die 
Ketten, Räder und grobe Soldatenstiefel in den 
Sand wühlten. Sowjetische, polnische und deut- 
sche Soldaten haben in gemeinsamem Sturm 
den Küstenstreifen besetzt. 
- Die - Ubiing- ist.vorbei. Es ist Essenszeit, Durch 
den Küstenwald klappern. die Kochgeschirre, 
In kleinen Gruppen sitzt man beleinander; an 
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blaue Barette, keß bis verwegén-aufgesetzt. Ich 
bin Gast in der „Lausitzer Division“ der po: 
schen Volksarmee — Gast der „Blauen Barette“. 


Rund um den Exerzierplatz stehen Hinder- 
nisse. Unter der Bezeichnung „polnische Sturm- 
bahn“ kenne ich sie, Stolz vermerkt mein Be- 
gleiter und hilfsbereiter Dolmetscher, Major 
Dr. Wittenberg, der Arzt der Division: „Diese 
Sturmbahn wurde von unserer Division für die 
Spezialausbildung der Truppe entwickelt. 
Heute wird sie in mehreren sozialistischen Ar- 
meen genutzt!“ 


“einem. Abhang Unteroffizier Joachim Günter- —Während.ich den springenden, kletternden und 


mit seinen Genossen, Sie warten auf den Essen- 
> dat, W 2 nähert sich ihnerrein pe Sol- 


Asi seiner Fl ‚ander 

- bleibt er vor pas Beben Sein "Gutter T 
bringt er mühevoll über die Lippen, GA 
reicht er jedem die Hand. 


Die deutschen Genossen fordern ihn auf, Platz 
zu nehmen. Jeder sucht russische Vokabeln. 
Doch das Gespräch schleppt sich dahin. Da 
kommt auch der Essenholer und verteilt die 

- Kochgeschirre. Kurz entschlossen tauscht der 
polnische Soldat, Konstanty Skibicki, das Essen 
mit seinem deutschen Nachbarn. Wenn Worte 
fehlen, helfen Gesten nach. So bringt der Som- 
mertag am Meer fiir Joachim und Konstanty 
ein weiteres Erlebnis — ihre persönliche 
Freundschaft beginnt. 


Ein Kasernenhof wie viele andere; pedantisch 
gesäubert; auch die weiß gekalkten Bordsteine 
fehlen nicht. Hin und her maschierende Solda- 
ten; kurze, knappe Befehle — aber in einer 
anderen Sprache als der unsrigen. Auch die 
Kopfbedeckung der Soldaten ist eine andere — 





hangelnde 


ere . Untero! 


sagt, als er mir vo einer 
GrúBe an seinen usa auftrug. 
gemeinsamen Übung im Sommer 1968 h 
zwischen ihnen ein regelmäßiger Briefwe&h 
entwickelt. 
Wir erfahren, Skibickis Kompanie sei auf dem 
Polygon. Ein PKW bringt uns dorthin. Das 
Polygon hat mehrere Schußbahnen für Infan- 
teriewaffen und eine Übungsanlage zum 
Schießtraining für Amphibienfahrzeuge, 

Wir finden die Kompanie. In Gruppen auf- 
geteilt, trainiert sie ein Gefechtsschießen, Eine 
Gruppe übt den Sturm auf eine Höhe. Der 
Hang ist steil. Der Ausbilder läßt wiederholen. 
Die Soldaten nutzen noch zu wenig die Deckung. 
Es fließen Ströme von Schweiß. Der Soldaten- 
alltag ist auch hier hart und voller Strapazen. 
Der Kompaniechef hat unser Kommen bemerkt. 
Er grüßt uns. Dr. Wittenberg fragt nach 
Skibicki. 

Wenig später nähert sich uns mit eiligen Schrit- 
ten ein Soldat. Etwas befangen meldet er sich. 
Es ist Skibicki. Ich richte ihm mit des Doktors 
Hilfe die Grüße von Günter aus. Diese Über- 
raschung ist gelungen. Man sieht es dem Jun- 
gen an. Dann greift Skibicki in die Brusttasche, 
holt ein zerknittertes Papier heraus. Den letz- 
ten Brief von Günter, Er reicht ihn mir und 
läßt übersetzen: Er werde bald antworten; es 
dauere nur seine Zeit, denn er sei der deutschen 
Sprache nicht mächtig. 

Wir einigen uns auf ein Gespräch am Nach- 
mittag. Skibicki geht wieder zu seiner Gruppe, 
und wir sehen noch ein wenig der Ausbildung 
zu. Ich weiß, daß die Einheit mit modernster 
Kampftechnik ausgerüstet ist. Doch hier drau- 
Ben ist davon nichts zu spüren. So finde ich die 
Worte von Oberst Reitzer, dem Chef der politi- 
schen Abteilung der Division bestätigt: „Wir 
sind eine hochspezialisierte Truppe, technisch 
gut ausgerüstet. Gerade das fordert von unse- 
ren Soldaten, nicht einseitig zu werden, sondern 
die ganze Skala des militärischen Kampfes zu 
beherrschen. Die schwerste Etappe im Gefecht 
wird sein, wenn der Soldat von seinem gepan- 
zerten Fahrzeug getrennt ist, wenn ihm nur 
seine persönliche Waffe bleibt und der Mut, 
standhaft zu kämpfen!“ 






Soldaten zusehe, halte ich nach 


















Im Dienstzimmer des Arztes treffen wir uns, 
ein guter Kaffee dampft in den Glásern. Ski- 
bicki wirkt etwas abgespannt. Ich greife den 
Gedanken des Obersten auf und frage nach der 
Notwendigkeit der Strapazen, die er und seine 
Genossen heute durchzustehen hatten. ,Das 
schaffen wir schon!“ lautet seine kurze Ant- 
wort. Er zögert ein wenig, bevor er weiter 
spricht: „Ich will ehrlich sein. In den ersten 
Wochen war mir alles zu viel. Das Schanzen 
mit dem Spaten, das ewige ‚Sprung auf, 
marsch — marsch!‘ Am liebsten hätte ich das 
Koppel vom Leib gerissen, Spaten, Schutz- 
maske und Umhang von mir geworfen. Doch 
ich hatte mich ja freiwillig zu den blauen Ba- 
retten gemeldet, war glücklich gewesen, als ich 
angenommen wurde!“ Stolz fügt er hinzu: 
„Unsere Truppe genießt großes Ansehen, sogar 
die Jungen Pioniere an der Küste tragen des- 
halb blaue Barette. Die Jungen eifern uns nach 
und warten darauf, groß zu werden, um in un- 
serer Truppe dienen zu können. Doch von den 





Mühen und Plagen träumt man nicht. Der An- 
fang war schwer. Ich wurde viele Illusionen 
los. Das war aber keineswegs verkehrt; denn 
im Gefecht zählen nur harte Tatsachen!“ Von 
Wort zu Wort redet Skibicki ternperament- 
voller, jetzt stockt er, entschuldigend sagt er: 
„Ich rede wie ein General und bin doch nür 
Soldat!“ J 

Der Arzt beruhigt ihn, er könne ihm als Medi- 
Z bestätigen, für einen General sei er zu 





jung und eine Verwechslung vollkommen aus- 
geschlossen. 

Meine nächste Frage: „Die ‚Blauen Barette' 
sind eine Spezialtruppe der Küstenverteidi- 
gung. Ihr Kampffeld wechselt zwischen dem 
Meer und dem Land. Zwei Extreme, denen sich 
die Soldaten anpassen mússen. Welche Schwie- 
rigkeiten bringt innen das?“ 

Skibicki Uberlegt, dann antwortet er: ,Das 
erste Hindernis ist die Angst. Jeden befällt ein- 
mal dieses Gefühl, dessen Überwindung der 
erste Sieg für den Soldaten sein sollte. Es ist 
verdammt unangenehm, bis zur Brust im Was- 
ser zu laufen oder durchnäßt im Moor zu liegen, 
wenn dazu noch die Kälte die Uniform steif 
werden läßt. Wer dann aufgibt, ist verloren, 
man muß aktiv bleiben. Oft fühlt man sich in 
solcher Lage am Ende seiner Kraft. Dieses Ge- 
fühl darf nicht aufkommen — es kann nur 
einen Gedanken geben: die Sorge um die gün- 
stigste Position zum Kampf. Was kostet das? 
Manchmal Tränen in Männeraugen, aus Wut 
über die eigene Schwäche. Deshalb muß das 
Training hart sein!“ > 
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Ein Lácheln huscht tiber das Gesicht Ges Sol- 
daten. Verlegen spielt er mit seinem Barett. 
Dr. Wittenberg will wissen, warum er nicht 
weitererzáhlt. Skibicki wehrt ab: Er hatte an 
ein Beispiel gedacht, aber das sei nichts für die 
Zeitung! Auf unser Zureden beginnt er doch zu 
berichten: 

„In den ersten Wochen der Ausbildung schos- 
sen wir miserabel. Dazu kam, daß viele noch 
nicht schwimmen konnten. Unserem Kompanie- 
chef standen die Haare zu Berge. Also ließ er 
uns oft auf dem Rückweg vom Schießplatz 
durch einen kleinen See waten und schwim- 
men. Natürlich in voller Ausrüstung. ‚Ihr seid 
Marineinfanteristen und müßt euch ans Was- 
ser gewöhnen!‘ erklärte er dazu. Keiner war 
davon begeistert. Aber es erwies sich als eine 
gute Schule. Tatsächlich begannen wir, besser 
zu schießen; das lag nicht nur am Wasser, aber 
vor ihm verloren wir die Angst. Die anderen 
Genossen lernten richtig schwimmen, wir, wie 
man Menschen im Wasser hilft!“ Mit einem 
Achselzucken begleitet Skibicki die letzten 
Worte, es soll wohl heißen — das ist alles. 
„Genosse Skibicki ist zu bescheiden“, wendet 
sich der Arzt an mich. „Er hat im März ein 
Mädchen vor dem Ertrinken gerettet. Ich sehe 
einen Zusammenhang zwischen der Ausbildung 
bei uns und seiner Tat!“ Ich erfahre, daß Kon- 
stanty Skibicki Baumaler von Beruf ist. Seine 
Arbeit bei der Restaurierung der Kathedrale 
im Museum von Kwidzin wurde öffentlich in 
der Zeitung gelobt. Der Soldat Skibicki steht 
dem Maler Skibicki in nichts nach; stolz trägt 
er das Bestenabzeichen der polnischen Volks- 
armee, 

Verlegen bemüht sich Skibicki, dem Gespräch 
eine andere Wendung zu geben. 

Stolz berichtet er über seine Truppe: Die Di- 
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vision ist voll motorisiert. Schwimmpanzer und 
Amphibien-SPW sorgen für hohe Beweglich- 
keit auf dem Lande und zu Wasser, Im Ver- 
band befinden sich Artillerie- und Nachrichten- 
einheiten. Spezialaufgaben werden von Pionie- 
ren und leichten Tauchern ausgeführt. Er selbst 
ist Panzerbüchsenschütze und somit eigentlich 
kein Spezialist. Aber, so meint er, die „Fuß- 
soldaten“, wie seine Genossen und er, würden 
doch den Kampf wesentlich entscheiden müs- 
sen. Gerade sie seien fähig, überall zu kämp- 
fen. Beispielsweise in Sumpfgebieten, wo Pan- 
zer machtlos sind. In kleinen Gruppen würden 
die Marineinfanteristen dort jedoch tagelang 
kämpfen. Sie könnten auch im Rücken des Geg- 
ners operieren, ihm wichtige Objekte zerstören. 
Wieder huscht ein Lächeln über sein Gesicht, 
ehe er weiterspricht: „Wir werden oft gefragt, 
warum tragt ihr blaue Barette? Unsere Antwort 
ist: ‚Wir werden den Gegner so schnell schla- 
gen, daß er uns nur einmal sehen kann; da soll 
er uns gut erkannt haben.‘ Wir bemühen uns, 
diesem Wahlspruch gerecht zu werden!“ 
Bedauernd hebt Skibicki die Arme: „Nun haben 
wir nicht von Joachim Günter gesprochen. 
Bitte, richten Sie ihm die besten Wünsche von 
mir und meinen Kameraden aus. Bitte, grüßen 
Sie alle deutschen Genossen von den ‚Blauen 
Baretten‘. Joachim soll Ihren Bericht in der 
Zeitung als einen langen Brief von mir an- 
sehen. Leider sind meine Briefe ansonsten noch 
kurz; wenn ich besser Russisch gelernt habe, 
werden sie länger sein!“ 

Skibicki fügt hinzu: „Ich weiß nicht, ob uns die 
deutschen Genossen richtig verstanden haben, 
damals, nach der Übung am Meer. Wir wurden 
gefragt, warum unsere Truppe den Namen 
‚Lausitzer Division‘ trägt. Sagen Sie ihnen, daß 
unsere Division im Verband der 2. Polnischen 













"Armee an der Zerschlagung des Faschismus 
‚teilgenommen hat, Sie hat einen Teil Ihres Va- 
erlandes, die Lausitz befreit. Uns jungen pol- 
‚nischen Soldaten ist dieser Name Verpflichtung, 
„das Vermächtnis der Helden unserer Division, 
«die ihr Leben auch für die Freiheit des deut- 
chen Volkes opferten, zu erfüllen. Wir sind 
‚jederzeit bereit, an der Seite unserer deutschen y 
Een zu kämpfen!“ | A 











a Joachim Ginter auszurichten. Mein pe CE 
soll 1 wiederum ein Gruß von Skibicki sein, `< 








WOLGAST 


Sieben Jahre bin ich nun 
bereits in Wolgast stationiert. 
Als ich das erste Mal herkam, 
war die BahnhofstraBe noch 
eine KatzenkopfstraBe, hatten 
viele StraBen mehr Lócher 

als alles andere, und da es 
obendrein noch regnete, kam 
ich nicht in bester Sauberkeit 
und Stimmung im Objekt an. 
Heute ist auch die Bahnhof- 
straBe eine sehr anstándige 
StraBe, und wie sie hat sich 
vieles verándert in Wolgast. 
Ja, was ist Wolgast überhaupt 
fúr eine Stadt? 

Sie besitzt die Peenewerít, 
deren Bau 1948 an der Stelle 
begonnen wurde, wo von 
einer frúheren Zellmehlfabrik 
zwei Hallen und eine Baracke 
übriggeblieben waren. In den 


ersten Jahren wurden hier 
„nur“ Logger und Seiner aus 
den Vorbauwerften Boizen- 
burg und RoBlau ausgeriistet. 
Heute bauen rund 3000 Be- 
scháftigte auf der Werft 
moderne Zubringertrawler 

fiir unsere Fischerei-Hochsee- 
flotte. Auf der internationalen 
Fischereimesse 1968 in Lenin- 
grad errang dieser Typ eine 
Goldmedaille. In Wolgast 
wurde auch die Elektro- 
fischereianlage Th 68 ent- 
wickelt. Es ist die erste 
Anlage auf der Welt fiir 
elektrische Grundnetzschlepp- 
fischerei, und sie erbringt bei 
gleichen Bedingungen 80 Pro- 
zent Fangsteigerung. Und 
schlieBlich soll nicht vergessen 
sein, daB die Peenewerft zu- 
gleich eine Reparaturwerft 

ist. Alles in allem heißt es 
also mit Recht im „Lied der 
Peenewerker“: 


„Und viele Kräne sehen 

auf Wolgast und ins Land, 
Montagehallen stehen 

am hellen Peenestrand. 

Es fahren unsre Schiffe 
hinaus aufs weite Meer, 

sie sind der Welt Begriffe, 

sie brachten Ruhm und Ehr.“ 


Trotzdem, ich komme aus 
Königs Wusterhausen bei 


Berlin, und auf mich wirkt 
Wolgast nicht wie eine 
Industriestadt, sondern eher 
wie eine typische mecklen- 
burgische Kleinstadt, die sich 
entwickelt. Die Häuser im 
alten Wolgast gehen kaum 
über das erste oder zweite 
Stockwerk hinaus, und um 

24 Uhr werden sie rein- 
genommen, dann ist Daddeldu, 
wie wir so sagen. 

Ob Wolgast nicht auch eine 
Hafenstadt ist? So kann man 
es schon nennen. Da sind die 
Fischkutter der Genossen- 
schaftsfischer, die neuerbauten 
oder überholten Schiffe und 
auch Ausflugsdampfer, die 
von Wolgast aus nach Ahlbeck 
oder rund um Rügen fahren. 
Ab und an kommt auch ein 
Handelsschiff bis Wolgast, 
aber keines über 5000 Tonnen. 
Doch trotz der geringen Tiefe 
ist beim scharfen Nordost 
auch im Bodden was los. Er 
drückt das Wasser in die 
Peene, und wir müssen, wenn 
wir an Deck wollen, nicht 

vom Pier absteigen, sondern 
aufsteigen, und dann heißt es 
meist: Heute bleiben wir 
lieber im Hafen. 

Und dann ist Wolgast auch 
Kreisstadt. Die ganze Insel 
Usedom gehört dazu mit 





ihren Bádern und Camping- 
plátzen von Trassenheide bis 
Ahlbeck. Wurden 1950 im 
Kreisgebiet 76 785 Urlauber 
gezahlt, so waren es 1969 
1116000. Wenn zwischen Mai 
und Oktober das Wetter zu 
schlecht zum Sonnen, aber gut 
genug zum Wandern ist, 
kommen viele Urlauber von 
der Insel fiir ein paar Stunden 
nach Wolgast und verándern 
das Stadtbild. 

An der ,,Briicke der Freund- 
schaft“, die nach dem Kriege 
neu errichtet wurde, dort also, 
wo die Insel beginnt, endet 
der Standort Wolgast. Und 

da unter den tiber eine Mil- 
lion Urlaubern natiirlich auch 
viele junge, htibsche Madchen 
sind, gilt ein Urlaubsschein 

bis zum náchsten Morgen 

nach Zinnowitz oder Bansin 
als eine beliebte Belobigungs- 
art bei unseren Matrosen. Und 
so hab ich meine Frau, die 
eigentlich gar nicht weit von 
mir zu Haus weg wohnte, im 
„Meeresstrand“ in Bansin 
kennengelernt. 

Sie ist in Berlin groB ge- 





worden und findet, offen 
gesagt, in Wolgast das meiste 
etwas klein, vor allem 

im Winter. Ein Freund da- 
gegen, ebenfalls aus Berlin, 
freut sich, wenn er einmal aus 
dem Háusermeer in die Nahe 
des richtigen Meeres kommen 
kann und er die weiBen 
Mútzen und Ex-Blusen 
unserer „Mollis“ und „Lords“, 
das heißt unserer Matrosen 
und Maate, sehen kann. 

Und in welcher Gunst steht 
Wolgast bei ihnen? Es gibt 
natürlich an der Küste eine 
ganze Reihe von Standorten. 
Peenemünde mit seinen paar 
Häuschen gilt bei uns etwa 

als die „Taiga“ der Volks- 
marine. Rostock, Warne- 
münde, Saßnitz sind dagegen 
sehr beliebte Standorte. Und 





Wolgast liegt in der Gunst 
etwa in der Mitte. 

Ja, sieben Jahre bin ich nun in 
Wolgast. Verändert haben sich 
in diesen Jahren nicht nur 

der Schiffsbau auf der Peene- 
werft und das Pflaster auf 

der Bahnhofstraße und die 
Zahl der durchreisenden 
Urlauber. Gewachsen ist ein 
neuer Stadtteil, in dem auch 
unsere Offiziere rege gesell- 
schaftliche Arbeit leisten. Im 
Tannenkamp ist ein kleiner 
Zoo entstanden mit einem 
Bären und anderen Tieren. 
Und auch im Gaststättenwesen 
hat sich vieles zum Besseren 
gewandelt. Seinerzeit gab es 
vor allem den „Hecht“. Da 
legte alles an, und das war 
vielleicht die berühmt- 
berüchtigste Gaststätte im 
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Bezirk. Heute kann man 
unsere „Landser“ beim Tanz 
vor allem im Klubhaus der 
Peenewerft und auch in den 
„Vier Jahreszeiten“ finden. 
Und der Vollständigkeit halber 
sei erwähnt, daß für das 
Jahr 71 sogar eine Nachtbar 
geplant ist. 
Wichtiger aber, daß dann ein 
scheinbares Paradoxum be- 
seitigt sein wird. Denn obwohl 
Wolgast am Wasser liegt, ist 
das Baden wegen der Ver- 
schmutzung durch Abwässer 
verboten. Ein Grund sicher- 
lich, daß sonst geschickte und 
standfeste Matrosen mitunter 
„versehentlich“ ins Wasser 
rutschen. Ende 1970 oder 
Anfang 1971 wird auch Wol- 
gast ein Hallenbad besitzen. 
Kapitänleutnant Dieter 
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Willfred Tiemann 


Also, Friihsport ist kerngesund. Kónnt ihr mir 
glauben. Mache ich námlich schon seit lánge- 
rem. Atze, mein Bruder, behauptet allerdings, 
schuld daran sei die Blonde. Die Blonde ist ein 
Begriff. Besser: ein Inbegriff — für Frauen- 
schönheit. Wohnt genau gegenüber, auf der an- 
deren Straßenseite. Wenn ich morgens auf dem 
Balkon meine Gymnastik mache, kann ich in 
ihr Zimmer sehen. Ist doch nicht meine Schuld, 
wenn sie die Gardine nicht vorzieht. Aber die 
Gymnastik, die mache ich — Ehrenwort — nur 
wegen der frischen Luft auf dem Balkon. 
Frische Luft tut gut. Der Blonden wohl auch, 
denn sie steht heute mal direkt am offenen Fen- 
ster. In aller Herrgottsfrühe! Etwa meinet- 
wegen? Das war was! 

Unten laden sie gerade die leeren Milchflaschen 
vom Konsum auf. Sind ein bißchen spät dran, 
scheints. 

Plötzlich verschwindet die Blonde vom Fenster. 
Na. ist auch Zeit, mit der Gymnastik aufzuhö- 
ren. Man mußsich noch waschen und dann früh- 
stücken. Und zur Arbeit muß man auch. Früh- 
schicht. 

Wie ich zum Konsum komme, der um diese Zeit 
immer aufmacht, ist da ein großer Rummel. 
Keine Milch. Das paßt mir zwar nicht, läßt sich 
jedoch nicht ändern. Aber — Moment mal — ich 
habe doch selber den Lieferwagen gehört. Wie 
ich soweit bin, taucht ein kleiner Dicker von der 
Kripo auf und hält eine Art Rede. Von Dieb- 
stahl sagt er was, und daß das in dieser Gegend 
schon öfter vorkam. Und daß, wer was gesehen 
habe, sich melden solle. 

Hab’ich nicht. Habe nur meine Blonde gesehen. 
Die Blonde. Am offenen Fenster. Die wird doch 
nicht... Na klar, die hat Schmiere gestanden! 
Das heißt — beweisen könnte ich das nicht, und 
was man nicht beweisen kann, sollte man lie- 
ber erst gar nicht behaupten. Ist ja auch Blöd- 
sinn; wer steht schon im dritten Stock Schmiere, 
wenn Parterre was passiert? Bloß, was wollte 
die ausgerechnet heute am Fenster? — Nee, Al- 
ter, du spinnst. Solch ein hübsches Kind hat 
anständige Männer; die ist auf Ganoven nicht 
angewiesen. Also, sag’ ich dem Dicken lieber 
nichts. Der lacht sich sonst tot, wenn ich ihm 
mit solchem Quatsch komme. Los, ab in den 
Betrieb! 

Doch die Sache läßt mir keine Ruhe. Auch auf 
Arbeit nicht. Also rufe ich zwischendurch Atze 
an, der hat Ferien. Soll mal ein bißchen herum- 
horchen, wer die Blonde ist. 

Nach zwei Stunden ist er ran. Sie wohnt erst 
seit zwei Wochen da. Weiß ich doch, Junge. 
Weiter! Sigrid Mehnert heißt sie und ist in 
Untermiete bei der alten Habern, die immer 
soviel meckert. Armes Kind! 

Moment mal. Zwei Wochen? Um diese Zeit 
herum, meinte der Dicke heute früh, war auch 
ein Diebstahl. Also doch? Hilft nichts, da muß 
ich zum Revier. Gleich nach der Schicht. Schade, 
kaum hat man mal ein Mädel in der Nachbar- 
schaft, das dufte ist, gleich gibt es eine Ent- 
täuschung. Na egal, Bewußtsein siegt. Schließ- 
lich bin ich FDJler und in einer sozialistischen 
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Brigade. Immerhin: Schade um die blonde 
Sigrid. 

Der Dicke ist auch auf dem Revier. Mit einem 
Gesicht, als habe er eben zwei Dutzend Tresor- 
knacker mit dem Kescher eingefangen. Und da 
kommt für mich die zweite Enttäuschung 
heute. Er hat die Täter schon. 

„Alle?“ frage ich. 

„Alle“, sagt er. 

„Auch die Blonde?“ will ich wissen. 

Da wird er wach: „Welche Blonde?“ — Na, der 
macht mir Spaß! Behauptet, alle zu haben, aber 
die Blonde hat er nicht. 

„Na, die Sigrid Mehnert“, sage ich. 

„Ach so“, meint er, „die; ja, die haben wir auch, 
Ist uns schon lange bekannt.“ Er läßt sich er- 
zählen, was ich beobachtet habe; dann darf ich 
Leine ziehen. 

Ab nach Hause. Aber, sieh mal einer an. Da 
kommt die Blonde! Mit zwei Riesenkoffern. 
Bricht bald zusammen, das Kind. Diese Gano- 
venbraut. Wieso rennt die denn noch hier rum? 
Vielleicht kommt sie bloß vor die Konfliktkom- 
mission oder so? Na, der Dicke wird schon wis- 
sen, was er macht. 

Nanu, jetzt will die auch noch was von mir. Ob 
ich ihr nicht helfen kónne, die Koffer zu tragen. 
Wo ich doch jeden Morgen Friihsport mache, 
miisse ich viel Kraft haben. 

Eigentlich eine Unverschámtheit von dieser 
Ganovenbraut. Aber sie ist verdammt hiibsch. 
So aus der Nähe sieht man das erst richtig. Und 
dann: Vielleicht ist sie noch nicht ganz ver- 
dorben. Eventuell bloß aus Zufall da rein- 
geschlittert, sowas gibt’s ja. Sicher, sonst hätte 
der Dicke sie garantiert eingelocht. 

Ich trage. Und schwitze. Mein Gott, was schlep- 
pen Frauen nur alles mit sich herum. Endlich 
sind wir am Taxistand. 


„Danke schön!“ sagt sie. — „Bitte schön!“ sage 
ich und „Bessern Sie sich! Suchen Sie anderen 
Umgang!“ 


„Solchen wie Sie?“ 

Das ist gemein; trotzdem sage ich „Ja“! 

„Na gut“, meint sie mit einem hinreißenden 
Augenaufschlag, „rufen Sie mich morgen mal 
an“ — und gibt mir eine Telefonnummer. 

Das werde ich machen, mein Kind — falls die 
Nummer auch stimmt —, und ein paar höfliche 
Worte kriegst du gratis mit auf den Weg. Aber 
erst im Tanzcafe, wenns klappt. Irgendwie muß 
man dir ja helfen, auf den richtigen Weg zu 
finden. 

Übrigens: Ich habe es nicht ausgehalten und 
gleich heute noch angerufen. Also, die Nummer 
stimmt. Und wie! Leutnant Sigrid Mehnert ist 
das tollste Mädchen, das ich je kennengelernt 
habe. Sie hat doch die ganze Bande, zu der 
irgendein Ganove in einer Großküche gehörte, 
der man die geklaute Milch andrehte, hoch- 
gehen lassen, 

Also morgen kriege ich meine Milch. Und der 
Frühsport? Wird nicht mehr so den rechten 
Spaß machen. Ach was, den verlegen wir mal 
auf den Abend. Da gehe ich nämlich mit Sigrid 
tanzen. 


Illustration: Horst Bartsch 
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Weltraum-PERSPEKTIVEN 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


In jedem der vergangenen Jahre gab es zahl- 
reiche beeindruckende Fortschritte der Raum- 
fahrtforschung. Es ist nur allzu verständlich, daß 
dabei vor allem die bemannten Raumflüge im 
Vordergrund des Interesses der Weltöffentlich- 
keit stehen. Das Jahr 1969 brachte in dieser Hin- 
sicht — mit den sowjetischen Experimenten in- 
nerhalb der „Sojus“-Serie zur unmittelbaren 
Vorbereitung des Aufbaus von Raumstationen 
sowie mit den Vorstößen amerikanischer Raum- 
fahrzeuge zum Mond — zweifellos besondere 
Höhepunkte. Dabei wird jedoch gewissermaßen 
übersehen, daß neben den Resultaten der 
Großunternehmen auch anderweitig mit Hilfe 
der Raumflugtechnik ständig eine Fülle von For- 
schungsergebnissen aus dem Weltraum erhalten 
wird, deren Bedeutung keinesfalls geringer ist. 
Dieses Material wird mit den laufenden Routine- 
programmen der Raumflugtechnik erarbeitet. 
Seine Kenntnis bleibt meist — in erster Linie we- 
gen der engen wissenschaftlichen Spezialisie- 
rung der Ergebnisse — nur einem kleineren Kreis 
von Fachleuten vorbehalten. 

Ein Musterbeispiel dafür ist das sowjetische Pro- 
gramm der „Kosmos“-Satellitenserie. Seit 1962 
wurden über 300 dieser Forschungsgeräte in 
Erdumlaufbahnen gebracht, davon im letzten 
Jahr allein etwa 50. 

Was bringen uns die 70er Jahre, in welcher Rich- 
tung wird es weitergehen? So wird allerorts ge- 
fragt. 

Für die kommende Zeit wird auf jeden Fall das 
„Kosmos"-Programm — ebenso wie auch ver- 
schiedene auf wissenschaftliche Erkundungen 
spezialisierte Satellitenprogramme anderer 


Länder (USA, Westeuropa) — weiterhin zu den 
Fundamenten der modernen Weltraumforschung 





gehören. Auch der 1969 gestartete „Interkos- 
mos 1“, der erste Gemeinschaftssatellit eines 
Kooperationsgremiums sozialistischer Länder, 
wird dazu zählen. Sein Aufstieg, der ein großes 
schöpferisches und materielles Potential aus 
Wissenschaft und Technik verschiedener Staa- 
ten erschließt, verleiht der künftigen Kosmosfor- 
schung eine besondere Note. Die in sehr viel- 
fältiger Weise bei der Entwicklung, Ausrüstung 
und beim Einsatz von Raumflugkörpern mög- 
liche Zusammenarbeit wird durch die Koopera- 
tion sozialistischer Bruderländer zweifellos zu 
besonders fruchtbaren Ergebnissen führen. 
Grenzen dieser Zusammenarbeit — die vor allem 
auch breit auf die allgemeine Entwicklung von 
Forschung, Industrie und Wirtschaft aller Betei- 
ligten zurúckwirkt — sind kaum anzugeben. So 
wäre im weiteren durchaus der Einsatz von wis- 
senschaftlichen Spezialisten verschiedener Na- 
tionen als Raumfahrer beim gleichen Unterneh- 
men denkbar. Auf jeden Fall dürfte für die 
nächste Zeit eine ersprießliche Weiterentwick- 
lung dieser „Interkosmos"-Zusammenarbeit im 
Weltraum zu erwarten sein. 

Aus den Erfahrungen, die mit dem Einsatz von 
„Kosmos“-Satelliten und im Rahmen einiger 
spezialisierter Satellitenprogramme der USA 
und westeuropdischer Lander gemacht wurden, 
begannen sich in jüngster Zeit immer stärker 
neue Perspektiven zu entwickeln. Sie sind in 
ihren wirtschaftlichen und damit gesellschaft- 
lichen Weiterungen heute kaum abschätzbar. 
Sicher ist jedenfalls schon jetzt, daß sie in vie- 
lem von revolutionierender Bedeutung sein wer- 
den. Es geht dabei um die Nutzung von erd- 
bezogenen Beobachtungs- und Erkundungs- 
möglichkeiten sowie anderer Verfahren im 





Weltraum, die dazu geeignet sind, wichtige Zu- 
kunftsprobleme der Menschheit zu lósen. Die 
ersten Ansútze bildeten sich inzwischen schon 
heraus. Denken wir nur an die erfolgreich und 
mit hohem ökonomischem Nutzen eingesetzten 
Wetter-, Navigations-, Nachrichten- bzw. geo- 
dätischen Satelliten. Siegehören der neuen Kate- 
gorie der speziellen „Nutzanwendungs-“ oder 
einfacher „Anwendungssatelliten“ an. 
Bekanntlich zählt das krasse Mißverhältnis zwi- 
schen der explosionsartig anwachsenden Be- 
völkerungszahl in einigen Ländern bzw. Konti- 
nenten und dem meist gerade dort aus unter- 
schiedlichen und gesellschaftlichen Ursachen 
hervorgerufenen weiten Rückstand der wirt- 
schaftlichen, vornehmlich der industriellen Ent- 
wicklung, zu den drängendsten Zukunftsproble- 
men. Dabei käme es darauf an, in diesen 
Gebieten sowohl ein immenses Bildungspro- 
gramm — als Grundlage einer selbständigen 
weiteren Entwicklung — zu erfüllen, als auch 
ihre schnelle und produktive wirtschaftsgeogra- 
phische Erschließung zu betreiben. In beiden 
Bereichen lassen sich mit raumflugtechnischen 
Mitteln Lösungen finden, die in ihrer Effektivi- 
tät, bei relativ geringem Aufwand, auf keinem 
anderen Wege zu erreichen sind. 

So ließe sich mit einem (übrigens heute schon 
in internationalen Gremien vorbereiteten) welt- 
umspannenden Netz von Fernseh-Schulungs- 
satelliten und einer entsprechenden „Boden- 
organisation" eine tatsächlich äußerst effektive 
Vermittlung von Allgemein- und Fachbildung 
erreichen. 
Andere 


spezialisierte Anwendungssatelliten 


kónnen die heute in diesen Gebieten teilweise 
noch vóllig fehlenden kartographischen und 
sonstigen wirtschaftsgeographischen Unterlagen 





fiir eine gezielte, schnelle und produktive Er- 
schlieBung der Lander (Verkehrsnetze, Boden- 
schátze, Stadtegriindungen mit Industriezentren, 
land- und forstwirtschaftlihe Strukturpläne 
usw.) durch Erkundungen aus der Umlaufbahn 
liefern. Derartige Erkundungen, die sich noch 
durch andere aus Geographie, Geologie, 
Glaziologie, Ozeanographie, Meteorologie, 
Land- und Forstwirtschaft usw. ergänzen lassen, 
werden darüber hinaus auch ganz allgemein für 
die Lösung wirtschaftlicher Probleme in der 
ganzen’ Welt eine bedeutende Rolle spielen. 
Die forcierte Entwicklung von Raumflugmitteln, 
die auf derartige Anwendungszwecke speziali- 
siert sind, sowie ihr immer breiterer Einsatz wer- 
den daher für die kommende Zeit das Gesicht 
der Raumfahrt im erdnahen Raum maßgeblich 
bestimmen. 

Unter diesen Aspekten kann es kaum verwun- 
dern, daß die Sowjetunion in ihrem Bemühen 
um den weltweiten menschlichen Fortschritt auch 
auf diesem Gebiet besondere Anstrengungen 
unternimmt und führend voranschreitet. Die Er- 
kenntnis, daß wahrscheinlich viele der Auf- 
gaben, die in den erwähnten und anderen 
Nutzanwendungsbereichen anfallen und noch 
anfallen werden, weitaus perfekter von zukünf- 
tigen Raumstationen aus als mit Hilfe unbe- 
mannter Spezialsatelliten zu lösen sein werden, 
bildet sicher einen der wesentlichsten Faktoren 
für die intensive Programmführung der „Sojus"- 
Experimente. Auch auf diesem Sektor der be- 
mannten Raumfahrzeuge wird die nahe Zukunft 
daher mit Sicherheit eine weitere große Aktivi- 
tät bringen. So äußerte Akademiepräsident 
Keldysch, daß in weniger als fünf Jahren stän- 
dige Orbitalstationen um die Erde kreisen wer- 
den. Eine wirklich herrliche Perspektive. 


Zeichnung: Hans Räde 





Betrachtung zu Problemen 


des Skispringens und Skifliegens 


von Eberhard Bock 
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meldeten und neue ,Traum- 
grenzen“ verkündeten. 

„Auf dieser Schanze kann man 
auch 170 Meter springen“, 
kommentierte ihr Konstruk- 
teur, der jugoslawische 
Ingenieur Vlado Gorisek. 
„Und warum sollte man nicht 
noch größere Schanzen 
bauen?“ 

„Der Druck bei der Landung 
war unheimlich. Aber ganz 
sicher ist das eine Gewöh- 
nungssache. Wenn man öfter 
auf einer so großen Schanze 
springen könnte, würde man 
sich bestimmt daran ge- 
wöhnen. Deshalb glaube ich, 
daß es in den nächsten Jahren 
noch weiter gehen wird“, 
meinte der neue Rekordhalter 
Manfred Wolf. Der gleiche 
Tenor klingt aus den Worten 
internationaler Experten. 
Prof. Gerhard Hochmuth, 
Vorsitzender des Trainerrates 
des DSLV der DDR und Mit- 
glied des wissenschaftlichen 
Ausschusses der FIS, geht 
sogar über die oft genannten 
180 Meter hinaus: „Auf .einer 
gut profilierten Schanze 
werden eines nicht allzu fernen 
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Tages Flüge bis 200 Meter 
möglich sein. Die Entwicklung 
in dieser speziellen Disziplin 
des Sprunglaufes ist noch 
lange nicht beendet.“ 


Setzt die FIS 
grünes Licht? 


Genau genommen sind beim 
gegenwärtigen Regelwerk der 
FIS, der internationalen 
Föderation, alle derartigen 
Prognosen lediglich Speku- 
lationen. Die FIS hat nämlich 
vor Jahren, um die Entwick- 
lung unter Kontrolle halten 
und die Sicherheit der Aktiven 
garantieren zu können, für 
Flugschanzen einen kritischen 
Punkt von 120 Metern fest- 
gelegt. Wird dieser um 

20 Prozent übertroffen, muß 
der Anlauf verkürzt werden. 
In der Vergangenheit wurden 
deshalb Rekorde oft bereits 
beim Probefliegen erzielt, 

weil da der Anlauf noch nicht 
verkürzt war. Seit Planica 
kommt ein weiterer Faktor 
hinzu: Vlado Gorisek ermög- 
lichte den neuen Rekord durch 
einen kleinen mathematischen 





Trick bei der Konstruktion 

der Schanze. Der Aufsprung- 
hang erhielt nämlich die Form 
der sogenannten Clotoide. Im 
Gegensatz zur bisher üblichen 
Parabel arbeitet man mit 
verschiedenen Radien. Der 
Übergang zum Auslauf hatte 
dadurch den gleichen 
Neigungswinkel wie der Auf- 
sprunghang. Formal lag der 
kritische Punkt bei den ge- 
forderten 120 Metern, tatsäch- 
lich aber bei etwa 140 Metern. 
Die Beobachter in Planica 
waren sich einig, daß dieses 
Beispiel Schule machen wird. 
Die Entwicklung im Skifliegen 
ist ins Rollen gekommen. 
Schon diskutiert man über 
eine künftige Weltmeister- 
schaft im Skifliegen. Schon ist 
zu den drei traditionellen 
Flugschanzen in Planica, 
Mittendorf und Oberstdorf die 
im norwegischen Vikersund 
bei Drammen hinzugekommen. 
Längst hat die FIS Japan den 
Bau einer eigenen Flug- 
schanze genehmigt, und in den 
USA wird bei Ironwood der 
fünfte Riesenbakken im März 
dieses Jahres eingeweiht. Und 


schon hórt man aus Oberst- 
dorf, daB die Schanze mit 
riesigem Kostenaufwand 
rekonstruiert und fiir 160er 
Weiten vorbereitet wurde. Die 
Dinge sind also im Fluß. 


Springen 
muß man schon können 


Noch vor wenigen Jahren war 
zu beobachten, daß die je- 
weiligen Skiflugweltrekordler 
im springerischen Alltag 
durchaus nicht zur Elite der 
Skipiloten zählen. Josef Slibar, 
Dalibor Motejlek, Nilo 
Zandanel, Kjell Sjöberg — sie 
alle nutzten die Gunst einer 
glücklichen Stunde, als sie ihre 
Rekorde aufstellten. Heute, 

da das Skifliegen längst als 
eigenständige Disziplin des 
Springens anerkannt ist, da 
auch die lange Zurückhaltung 
bewahrenden Norweger all- 
jährlich ihre absoluten Asse 
zu den Flugveranstaltungen 
schicken, hat kaum noch ein 
Außenseiter die Möglichkeit, 
zu Rekordehren zu kommen. 
Manfred Wolf steht erst am 
Anfang seiner Laufbahn, doch 
es deutet vieles darauf hin, 
daß er sich nicht nur als Ski- 
flieger einen Namen machen 
wird. „Man hatte mir gesagt, 
daß Wolf in Zakopane 

111,5 Meter gesprungen sei. Da 
ich die dortige Schanze kenne, 
weiß ich, was das bedeutet. 
Und wer hier in Planica bei 
verkürztem Anlauf 159 Meter 
springen kann, der hat ganz 
einfach das Zeug zu einem 
Klassemann.“ Dieses Kom- 
pliment kommt aus berufenem 
Munde. Von keinem ge- 
ringeren als von Björn 
Wirkola. Und er sprach es mit 
dem nötigen Abstand zum 
Ereignis aus. Der Springer von 
heute ist ein perfekter Athlet. 
Er verfügt über die Sprung- 
kraft eines Hochspringers, die 
Gewandtheit eines Turners 
oder Judokas, den Mut eines 
Fallschirmspringers und die 
Reaktionsfähigkeit und 
Schnellkraft des Sprinters — 
oder er bleibt im Mittelmaß 
stecken. Ein Kam-sah-und- 
siegte ist bei der Aus- 
geglichenheit und Größe der 
derzeitigen Spitzenklasse 
nicht mehr denkbar. 


Unsere Jungen 
wieder im Kommen? 


Die Zeiten, daman DDR- 
Skispringer auf den Schanzen 
der Welt umjubelte, liegen 
mehr als ein halbes Jahrzehnt 
zurück. Gewiß, es gab auch 
nach Helmut Recknagels 
Olympiasieg von 1960, dem 
Weltmeisterschaftserfolg von 
1962 noch beachtenswerte Er- 
gebnisse unserer Skipiloten, 
doch einen zweiten Helmut 
Recknagel gab es nicht. Die 
einst von DDR-Verbands- 
trainer Hans Renner ent- 
wickelten Kunststoffmatten 
sing längst zum Allgemeingut 
aller Skisprung-Länder 
geworden, und auch woanders 
hat man in den letzten Jahren 
nicht geschlafen. Die 
Norweger erkämpften sich die 
einstige Spitzenstellung 
zurück, auch die Springer der 
benachbarten CSSR und der 
UdSSR schoben sich nach 
vorn. Unsere Männer aber 
hatten ein wenig die Entwick- 
lung verpaßt. Dem Nachwuchs 
wurde nicht die notwendige 
Aufmerksamkeit geschenkt, 
man vertraute auf das Können 
der Asse. Und als diese eines 
Tages von der Bühne abtraten, 
hinterließen sie eine riesige 
Lücke. Seit zwei, drei Jahren 
galt und gilt deshalb der Aus- 
bildung des Nachwuchses die 
besondere Aufmerksamkeit 
der Trainer. Hans Renner, 
Herbert Leonhardt, Harry 
Glaß und nunmehr Dieter 
Neuendorf widmen sich mit 
aller Kraft den künftigen 
Meistern. Hans Renner, der 
Vater vergangener Erfolge, 
hat inzwischen eine junge 
Mannschaft aufgebaut, die 
bereits die erste Feuertaufe im 
vergangenen Jahr bestand. 
Manfred Wolf, Heinz und 
Rainer Schmidt, Jürgen 
Dommerich, Clemens Walther, 
ChristianKiehl, die Routiniers 
Horst Queck und Wolfgang 
Stöhr sowie Hans-Georg 
Aschenbach, Junioren- 
Europameister des Jahres 1969, 
bilden für 1970 die National- 
mannschaft und wollen den 
einstigen Glanz unserer 
Springerschule wieder auf- 
polieren. 

Bei der Aufzählung dieser 
Namen fällt auf, daß mit 


Manfred Wolf lediglich ein 
Springer aus dem Armee- 
sportklub Brotterode dabei ist. 
Die allgemeine Vernachlässi- 
gung der Nachwuchsarbeit 
wirkte sich für den Armeeklub 
naturgemäß noch katastro- 
phaler aus als für die zivilen 
Sportklubs. Inzwischen hat 
man aber auch in Brotterode 
die richtigen Schlußfolge- 
rungen gezogen. Ein dichtes 
Stützpunktsystem gibt vielen 
jungen Springern zwischen 
Inselberg und Rennsteig die 
Möglichkeit, unter Anleitung 
erfahrener Trainer und nach 
den neuesten trainings- 
methodischen Erkenntnissen 
zu trainieren. Und, daß man 
einen erfahrenen und erfolg- 


Ewige Weltbestenliste 
im Skifliegen 
165 Manfred Wolf, DDR P 1969 


164 Jiri Raska, ČSSR P 1969 
162 Björn Wirkola, Norwegen P 1969 


161 Josef Matous, ESSR P 1969 
161 Horst Queck, DDR P 1969 
160 Bohumil Dolezal, ČSSR P 1969 


154 Reinhold Bachler, Osterr, V 1967 


154 Christian Kiehl, DDR P 1969 
154 Zbynek Hubac, ČSSR P 1969 
150 Lars Grini, Norwegen © 1967 
150 Peter Stepancic, Jugos). P1969 


P = Planica, Y = Vikersund, 
O = Oberstdorf. 


Die Entwicklung 
der Weltbestleistung 


23,0 Torjus Hemmesveit, Norw. 1879 
35,5 Olaf Tandberg, Norw. 1900 
65,0 Anders Haugen, Norw. 1918 
72,0 Sigmund Ruud, Norw. 1927 
92,0 Birger Rudd, Norw. 1934 
101,0 Sepp Bradl, Osterr. 1936 
120,0 Fritz Tschannen, Schweiz 1948 
139,0 Tauno Luiro, Finnland 1951 
141,0 Josef Slibar, Jugosl. 1961 
141,0 Peter Lesser, DDR 1962 
141,0 Kjell Sjéberg, Schweden 1964 
142,0 Dalibor Motejlek, ČSSR 1964 
144,0 Nilo Zandanel, Italien 1964 


145,0 Peter Lesser, DDR 1965 
146,0 Björn Wirkola, Norw, 1966 
147,0 Lars Grini, Norw. 1967 
148,0 Kjell Sjöberg, Schweden 1967 
150,0 Lars Grini, Norw. 1967 
154,0 Reinhold Bachler, Osterr. 1967 
156,0 Björn Wirkola, Norw. 1969 
156,0 Jiti Raska, ČSSR 1969 
160,0 Björn Wirkola, Norw. 1969 
164,0 Jiří Raska, ČSSR 1969 
165,0 Manfred Wolf, DDR 1969 
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reichen Springer wie Dieter 
Neuendorf mit der Ausbildung 
des Nachwuchses betraute, 
zeugt von der Weitsicht der 
Verantwortlichen im Armee- 
sportklub. 

Bereits im letzten Winter 
empfahlen sich neben Manfred 
Wolf einige junge ASK- 
Springer. Wáhrend der 
Mattensaison im Herbst 
zeigten sie, daB sie die 
Sommermonate gut genutzt 
haben. Sicher wird man von 
Thomas Weber, Hans Bock, 
Dietmar Aschenbach, Horst 
Pamminger und die durch 
Verletzungen in ihrer Ent- 
wicklung aufgehaltenen Bernd 
Babtistella und Reinhard 
Trute schon bald etwas hóren. 
Voraussetzung dafür, und 
darüber sind sich Aktive wie 
auch die Trainer Werner 
Lesser und Hugo Peter klar, 
wird sein, wie sie die all- 
gemeine Aufsprungschwäche 
überwinden können. Seit 
Jahren hat man sich in 
Brotterode gerade um die Ver- 
besserung dieses in vielfältiger 
Weise so wichtigen technischen 
Detailes bemüht. Doch 
standen die Ergebnisse bisher 
noch in keinem Verhältnis zu 


diesen Bemühungen. „Es ist 
manchmal fast zum Ver- 
zweifeln. Beim Imitieren in 
der Turnhalle, an der Longe, 
auf der kleinen und mittleren 
Schanze — überall klappt es 
mit dem Aufsprung. Hat aber 
die Saison begonnen, wird es 
ernst, dann scheint alles 
Gelernte vergessen zu sein“, 
klagte Werner Lesser, der in 
seiner eigenen, erfolgreichen 
Laufbahn gerade in diesem 
Punkt die personifizierte 
Sicherheit war. „Aber wir 
geben nicht auf. Die Jungen 
bringen alle Voraussetzungen 
mit. Da wäre es doch gelacht, 
wenn es mit dem Aufsprung 
nicht klappen sollte . . .“ 

„Aus meiner eigenen Er- 
fahrung weiß ich, daß der 
Aufsprung in erster Linie eine 
Konzentrations- und Willens- 
frage ist. Mir war der Tele- 
markaufsprung so in Fleisch 
und Blut übergegangen, daß 
ich gar nicht mehr anders 
landen konnte“, erinnerte sich 
Dieter Neuendorf. „So bin ich 
bei der Turnprüfung für mein 
Diplomsportlehrer-Examen 
beim Pferdsprung glatt im 
Telemark gelandet und bekam 
natürlich Punktabzüge. Aber 


Weltrekord! 165 m sprang Manfred Wolf in Planica. 
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die nahm ich gern in Kauf...“ 
Weshalb diese starke Be- 
tonung des Aufsprungs? Nach 
den Punkttabellen der FIS 
wird ein „gekachelter“, also 
ein breitbeiniger Aufsprung, 
mit dem Abzug von drei bis 
vier Haltungspunkten 
bestraft. Um sie wieder aus- 
zugleichen, müßte der Athlet 
drei bis vier Meter, auf großen 
Schanzen sogar sechs Meter 
weiterspringen. Und das ist 
bei der großen Ausgeglichen- 
heit der heutigen Weltspitze 
einfach nicht mehr möglich. 
Außerdem verleiht das Wissen 
um einen sicheren Aufsprung 
dem Springer natürlich zu- 
sätzliche Flügel, er kann um 
jeden Meter kämpfen, ohne 
bangen zu müssen, ob er den 
Sprung auch stehen kann. 

In wenigen Wochen treffen 
sich in der Hohen Tatra die 
besten Skisportler der Welt zu 
ihren Weltmeisterschaften. 
1966, im norwegischen Oslo, 
erkämpfte sich Dieter Neuen- 
dorf auf der Normalschanze 
die Silbermedaille. Wird einer 
aus der jungen Garde an 
diesen letzten Medaillen- 
gewinn eines DDR-Ski- 
springers anknüpfen können? 








2 er linie MU 


Mit einer Gruppe Fallschirmjäger bei einer Kontrollübung 


一 一 


Die erste Stunde des April bricht an. Sie macht 
sogleich dem schlechten Ruf, der diesem Monat 
anhaftet, alle Ehre. Durch die noch kahlen, 
hohen Buchen prasselt ein Regenschauer auf 
den Laubteppich aus dem vergangenen Jahr. 
Der ohnehin schon nasse Waldboden hier 
irgendwo im Norden unserer Republik weicht 
auf, wird zu einem schlammigen Pfuhl. Tiefe 
Wasserlócher, unter dem Laub ttickisch ver- 
steckt, lassen jeden Fehltritt zu einem unfrei- 
willigen FuBbad werden. 

Besonders gut verfängt sich der Regen in dem 
provisorischen Wetterdach zwischen den Asten 
eines umgesttirzten Baumes. Von den Rándern 
der schrág aufgespannten Zeltbahnen pladdert 
das Wasser herab. Ab und zu sprüht ein leichter 
WindstoB Feuchtigkeit unter die imprágnierten 
Leinenquadrate. Wir darunter liegen dicht bei- 
einander und versuchen, ftir Augenblicke Schlaf 
zu finden. Einer richtet sich auf und schlieBt 
den Druckknopf seiner ledernen Kopfhaube 
unter dem Kinn. 

Wir sind Fallschirmjáger. Nach Lósung einer 
Gefechtsaufgabe haben wir uns hierher in die 
Ausgangsbasis zurtickgezogen. Jetzt warten wir 
auf weitere Befehle vom Führungsstab, die auf 
einer bestimmten Frequenz tiber die Antenne 
des Funkgerátes aus dem Ather gesiebt werden 
müssen. 

Ich liege etwas abseits. Im Schein meiner 
Taschenlampe versuche ich, die Ereignisse der 
vergangenen Stunden mit ein paar Worten im 
Notizbuch festzuhalten. Die Kälte beißt in die 
Finger und läßt sie verkrampfen. Sie macht 
mein Vorhaben zunichte, 

Ich sehne mich nach der wohligen Wärme eines 
Feuers. Das Bild eines Lagerfeuers taucht in 
meinen Gedanken auf, und ich stelle mir vor, 
wie gemütlich es wäre, jetzt daran zu hocken, 
in die Glut zu starren. Ich sage es Unterfeld- 
webel Brandt, dem Gruppenführer. Doch er 
schüttelt mit dem Kopf: 

„Auf gar keinen Fall! Der Lichtschein und der 
Brandgeruch würden uns verraten!“ 

Die Kälte packt mich mit ihren feuchten Fin- 
gern und schüttelt mich durch. Für Sekunden 
bereue ich sogar meinen Entschluß, mit der 
Gruppe mitgegangen zu sein, nur um über sie 
zu schreiben ... 





Von Stabsgefreiten Karlheinz Kaiser 





Ein Rascheln lenkt mich von diesen Gedanken 
ab. Brandt wendet sich zu mir um und bietet 
mir eine Zigarette an. In der hohlen Hand ver- 
borgen, wärmt die Glut ein wenig. Doch das 
reicht bei der nassen Kälte nicht aus. Ein 
Feuer... Brandt noch einmal darum zu bitten, 
würde sich nicht lohnen. 

Der Holger ist korrekt, Halbheiten sind ihm 
verhaßt. Das sagten mir Mutschmann, Walter, 
Ernst und Nicht, die Genossen seiner Gruppe, 
schon zu Anfang der Übung, als ich mit ihnen 
über den Gruppenführer sprach. 

Sie nennen ihn beim Vornamen, wenn sie zu- 
sammen im Ausgang sind oder in ihrer Freizeit 
über gute Bücher diskutieren. Über Bücher 
unterhalten sie sich oft. Stabsgefreiter Ernst, 
der dem Zugführer beim Politunterricht assi- 
stiert, ist sehr belesen. Mutschmann versucht 
sich sogar selbst im Schreiben. Gedichte. Doch 
im Dienst gibt es nur das korrekte militärische 
„Sie“, Wenn sie auch im vorigen Jahr gemein- 
sam ihren Urlaub verbrachten, in Eisenach, 
10 Tage lang. 

„Es waren schöne Tage“, sagt Brandt, als ich 
jetzt darauf zurückkomme, „nicht zuletzt hat 
sich das Kollektiv auch dadurch weiter ge- 
festigt. Im sozialistischen Wettbewerb inner- 
halb der Kompanie liegt unsere Gruppe an der 
Spitze. Ich glaube, dazu hat auch der Urlaub 
ein wenig beigetragen.“ 

Daß die Gruppe fest zusammenhält, hat sie 
schon mehrmals bewiesen. Brandt steht nicht 
über dem Kollektiv, schulmeisternd etwa. Er 
ist darin ein Mitglied, stets helfend mit Rat und 
Tat, so gut er kann. Er ist aber auch kein Alles- 
kónner, hat schon Fehler gemacht, der Brandt, 
Dann haben sie ihm geholfen, die Genossen 
seiner Gruppe. 

Vor einem halben Jahr wurde Holger Brandt 
Kandidat der SED. 

„Was hat Sie zu diesem Entschluß bewogen?“ 
„Nicht nur Mitmacher, sondern Schrittmacher 
sein“, erwidert er etwas abrupt mit dem geflü- 
gelten Wort; doch er trifft damit tatsächlich 
den Kern der Sache. Zu den Schrittmachern ge- 
hört Brandt. Das hat er schon in der Maurer- 
brigade bewiesen, wo er Lehrling war. Neben 
seiner beruflichen Ausbildung nahm er an 
einem vormilitärischen Lehrgang im Fall- 
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Hlustrationen: Gerhard Rappus 


schirmsport der GST teil, wo er seine ersten 
Sprünge absolvierte. Er war einer der ersten in 
der Brigade, die sich freiwillig fúr den drei- 
jährigen Ehrendienst in der NVA verpflichte- 
ten. Von Elternhaus und Schule zur Liebe und 
Achtung zu unserem Staat erzogen, erkannte 
er, daß man ein gut ausgebildeter Soldat sein 
mu, um unsere Heimat zuverlássig schútzen 
zu können. Er ging zu den Fallschirmjägern, 
weil er dort seinen Mann stehen wollte. 


Ein Funkspruch 


Tut, tút, tut... Das rhythmische Piepen unter- 
bricht unser Gespräch. 

Stabsgefreiter Köppe hat Verbindung zum Füh- 
rungsstab. Wir anderen umringen erwartungs- 
voll den Funker. In der Dunkelheit kann ich 
die Gesichter der Genossen nicht sehen. Aber 
ich glaube, würde der Funkspruch das Ende der 
Übung bedeuten, dann würden sie genau wie 
ich erleichtert aufatmen. Bereits der gestrige 
Tag hatte es in sich. 

Klick! Der Stromkreis der Kurzwellenstation 
ist unterbrochen. Neugierig beuge ich mich vor. 
„Berichten Sie!“ verlangt der Gruppenführer. 
Köppe gibt den Inhalt des Spruches bekannt: 
„Eine gegnerische Kfz.-Kolonne passiert zwi- 
schen sechs und acht unser Aktionsgebiet. Der 
Auftrag lautet, sie in einen Hinterhalt zu lok- 
ken und die Führungsstelle zu vernichten.“ 
Brandt holt seine Landkarte aus der Tasche. 
Eine Taschenlampe blitzt auf. Gemeinsam be- 
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raten wir den Marschweg. Kilometerlange Um- 
wege lassen sich nicht vermeiden. In der Um- 
gebung befinden sich Gehöfte und Dörfer, die 
umgangen werden müssen. Die Einsatzgruppe 
muß vom Gegner unbemerkt operieren. 

Der Plan ist fertig. 

Jeder Genosse prägt sich den Marschweg 
genau ein. Unter Umständen müssen wir uns 
trennen. Dann muß sich jeder einzelne zurecht- 
finden können, auch ohne Karte, nur mit dem 
Kompaß. 





Inzwischen hat der Funker die Antenne ein- 
geholt. Brandt blickt auf die Uhr. 

„In zehn Minuten verlassen wir die Basis.“ 
Unsere zusammengekauerten Körper straffen 
sich. Die Entschlossenheit, die nächste Hürde 
dieser Kontrollübung erfolgreich zu übersprin- 
gen, läßt uns die Strapazen des Vortages ver- 
gessen. 


Abseits der Straße... 


Alles um uns ist in Dunkelheit gehüllt, schwarz 
wie die tiefhängenden Wolken am Himmel. 
Die vom Wind bewegten Baumkronen schüt- 
teln letzte Regentropfen auf uns herab. 

Hier unten ist es windstill. Wir bewegen uns 
gefechtsmäßig zum Einsatzort. 

Der Waldweg ist glatt und schlammig. Im Mo- 
rast versinken knócheltief die Sprungschuhe, 
saugen sich fest, daß jeder Schritt Mühe und 
doppelte Kraft kostet. Es ist, als verlange der 
Weg einen Zoll von uns. 

Das Knattern eines Krades dringt an mein Ohr. 
Wenig später brummt ein LKW vorbei. Wir 
bewegen uns parallel zu einer Straße, die etwa 
500 Meter weit rechts von uns verläuft. 
„Warum gehen wir nicht auf der asphaltierten 
Chaussee?“ 

„Hör mal“, antwortet Stabsgefreiter Nicht, der 
neben mir geht. „Wir sind Fallschirmjäger! 
Straßen sind für uns tabu!“ 

Vor uns erkenne ich die Gestalt des Stabsge- 
freiten Walter. Dicht bei ihm geht mit wiegen- 
dem Schritt der lange Mutschmann. Ich weiß, 
daß das keine Schwäche bedeutet. Der Zwanzig- 
jährige ist von Beruf Hauer, bricht das Erz. Er 
hatte mir verraten, weshalb er so geht: 
„Immer den Oberkörper im selben Rhythmus 
pendeln, so sparst du Kräfte und kommst am 
besten voran.“ 

Einen halben Schritt hinter mir geht Unterfeld- 
webel Brandt. Er überragt den Funker fast um 
einen halben Kopf. Der kleine, drahtige Ernst 
sichert die Gruppe am Schluß. 

Der Waldweg verbreitert sich. Wir müssen eine 


Straße überqueren. In kurzen Sprüngen setzen 
wir über das holprige Pflaster. Jede Senkung, ` 
jede Erhöhung registrieren die Blasen an den 
Füßen. Hinter mir flucht Nicht. 
„Katzenbuckel“, sage ich keuchend. Unwillkür- 
lich denke ich daran, wie weich und seidig sich 
das Fell einer Katze beim Streicheln anfühlt. 
„Katzenbuckel!“ 

Nicht grinst. 

Wieder Waldweg. Wieviel Kilometer haben wir 
eigentlich schon hinter uns? Fünf? Oder zehn? 
Bei diesem Tempo! 

‚Zähne zusammenbeißen‘, denke ich, ‚fest auf- 
treten!‘ 


Köppe und sein Funkgerät 


Der Lichtstrahl der Mehrzweckleuchte erhellt 
die Landkarte in Unterfeldwebel Brandts lin- 
ker Hand. Mit seiner Rechten führt er ein 
Kurviometer durch den Wirrwarr der einge- 
zeichneten Wege und Straßen. 

„Noch acht Kilometer!“ liest er von dem Meß- 
gerät ab. 

„Weiter!“ 

Das Funkgerät auf dem Rücken des Stabsge- 
freiten Köppe wiegt fast 15 Kilogramm. Ich 
hatte es mir in der Basis probehalber einmal 
umgehängt und kann mir vorstellen, wie dem 
Funker zumute sein muß. Doch Köppe verzieht 
keine Miene. 

Da holt ihn Nicht ein. 

„Gib her! — Na, mach schon!“ drängt er, als 
Köppe zögert. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lädt sich 
Stabsgefreiter Nicht das Funkgerät auf den 
Rücken und läuft weiter. Einen Kilometer, 
zwei... Kilometer um Kilometer. 

Dann übernimmt Brandt die Funkstation. Auf 
seinem breiten Rücken scheint das Quadrat des 
Gerätes kleiner geworden zu sein. Doch der 
Schein trügt. 

Kilometer — Kilometer! Und das Funkgerät 
wandert von Rücken zu Rücken. 

„Halt!“ > 
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Der Einsatzgruppenfúhrer nordet wieder die 
Karte ein. Die Chaussee neben uns müßte hier 
eine Biegung machen... 

Ja, der Einsatzort ist erreicht. 


Der dritte Mann 


Dicht hinter der Kurve türmen sich Baum- 
stämme systematisch zu einer Straßensperre. 
Wir treffen auf Verstärkung. Eine zweite 
Gruppe, die in der Nähe operierte, ist befehls- 
gemäß zu uns gestoßen. 

Brandt erteilt Befehle. 

Die Stabsgefreiten Mutschmann und Walter 
sowie Kork von der anderen Einsatzgruppe be- 
reiten sich auf den Marsch zu der etwa einen 
Kilometer entfernten Straßenkreuzung vor. 
Von dort aus sollen sie die Kolonne in einen 
Hinterhalt umleiten, den wir inzwischen bil- 
den. 

„Warum drei Mann?“ frage ich Mutschmann, 
der gerade die Schnürsenkel seiner Sprung- 
schuhe festzieht. 

„Sicher wird dort der Regulierer dieser Ko- 
lonne sein“, antwortet er mir, als er sich auf- 
richtet. 

„Na und?“ 

„Nun, die Kolonne wird bei der Kreuzung nach 
rechts abbiegen wollen. Unser Hinterhalt be- 
findet sich jedoch hier, in einer anderen Rich- 
tung, weil die Umgebung hier günstiger für 
uns ist.“ 

Ich beginne zu verstehen: Auf der Kreuzung 
steht dann ein Regulierer von uns. Er leitet die 
Kolonne in unseren Hinterhalt, während der 
gegnerische Posten gefesselt im Gebüsch 
liegt... 

Das Dickicht schlieBt sich hinter den dreien. 
Wir úbrigen liegen in Schiitzenkefte ein paar 
hundert Meter die StraBe entlang im Gebiisch. 
Neben mir legt sich Stabsgefreiter Ernst Imita- 
tionshandgranaten zurecht, dann ládt er seine 
MPi durch, 

Es wird still. Jetzt heiBt es abwarten. 
Mittlerweile ist es bereits fünf Uhr früh. Brandt 
kommt vorbeigeschlichen. Im hellen kiihlen 
Aprilmorgen leuchtet sein gerótetes Gesicht, 
und sein schwarzes, gescheiteltes Haar wirkt 
nun noch dunkler. Er nickt uns zu. 

„Alles in Ordnung?“ 

Ernst wendet sich zu ihm um. 

„Alles klar!“ 

Dann sind wir wieder allein. Die Zeit dehnt 
sich, wird unerträglich lang. Jetzt macht sich 
die Müdigkeit wieder bemerkbar. Bloß nicht 
einschlafen! 


Auf den Meter genau 


„Da!“ 

Ernst fährt hoch. Aus der Ferne nähert sich 
tiefes Brummen. Die Kolonne ist im Anmarsch. 
Mutschmann, Walter und Kerk haben ihren 
Auftrag zuverlässig ausgeführt. 

Das erste Fahrzeug gerät an die Sperre. Die 
Kolonne hält an. Schüsse zerreißen die tiefe 
Ruhe des Waldes. Stabsgefreiter Ernst und ich 
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haben plötzlich den Führungs-P-3 im Blick- 
feld. 

‚Nun wirf doch schon eine Granate!‘ schießt es 
mir durch den Kopf. Doch Ernst rührt sich 
nicht. 

Da, das Fahrzeug hält genau vor uns. ‚Donner- 
wetter‘, denke ich. ‚Hat der aber einen Rie- 
cher !* 

Die Imitationshandgranate kullert unter den 
Wagen. Wir ziehen uns eilig zurück. Dabei 
werfe ich einen Blick nach hinten. Der grelle 
Blitz der Detonation blendet für einen Moment 
meine Augen. Saubere Arbeit! 

Wir hasten zum vorher vereinbarten Sammel- 
punkt. Dort treffen wir auch Mutschmann, 
Walter und Kerk. Sie waren gerade zurückge- 
kommen. 

Während sich meine Lungenflügel langsam 
wieder beruhigen, frage ich Ernst, wieso das 
Führungsfahrzeug gerade dort hielt, wo wir 
gesichert hatten. 

„Daß es gerade vor uns beiden stoppte, war 
wohl Zufall. Aber in dem Abschnitt, in dem wir 
aufgeteilt waren, mußte es halten.“ 

„Wieso?“ 

„Na, das Führungsfahrzeug fährt nie an der 
Spitze. Immer sind zu seinem Schutz noch ein 
paar Kfz. vor ihm. So kann man eben ungefähr 
ausrechnen, wieweit man die Postenkette aus- 
einanderziehen muß.“ 

Eine plausible Erklärung, die das militärische 
Können und vor allem die Erfahrung der Fall- 
schirmjäger durchblicken läßt. 


Müde, doch gefechtsbereit 


Wieder umgibt uns dichter Wald. Erneut ver- 
sucht Köppe den Führungsstab auf seine Fre- 
quenz zu bekommen. 

Brandt und wir übrigen Soldaten ruhen uns 
indessen aus. Walter und Ernst wärmen sich 
mit dem Spirituskocher eine Büchse Bohnen 
auf. Ich knabbere am Kekskomprimat. Mutsch- 
mann reinigt mit einem Grasbüschel notdürf- 
tig seine Schuhe, an denen dicke Schlammsprit- 
zer kleben. 

Köppe schaut einen Moment vom Funkgerät 
auf. Mit einer müden Bewegung fährt er sich 
über das bärtige Gesicht, daß es in den Stop- 
peln knistert. 

Manchmal wirft einer ein paar Worte in die 
Runde. Knappe Antworten. Alle sindmüde, ab- 
gespannt. Man sieht es an den Augen. 

Sicher liegt auch ein bißchen Stolz in den Ge- 
sichtern, Stolz darauf, daß wir auch diese Auf- 
gabe erfolgreich gelöst haben. Doch die Übung 
ist damit noch nicht beendet. Das wissen wir. 
Wieviele anstrengende, bewegte Stunden mö- 
gen noch vor uns liegen? Weil wir das nicht 
wissen, sammeln wir neue Kräfte, machen wir 
uns erneut gefechtsbereit. 

Tüt, tüt, tüt... 

Stabsgefreiter Köppe hat Verbindung zum 
Führungsstab. Wir blicken auf. 

Eine neue Gefechtsaufgabe. Wir sind bereit, 
sie zu lösen. 
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Bernadotte, Kónig von Schwe- 
den und Norwegen, einst 
Offizier der franzósischen 
Revolutionsarmee und Mar- 
schall von Frankreich unter 
Napoleon, sollte zur Ader 
gelassen werden. Er strúubte 
sich, doch der Arzt bestand 

auf der Prozedur. 

Da verlangte der König einen 
heiligen Eid: Niemals dürfe 
der Medicus erzählen, was er 
sogleich sehen werde. 

Der Arzt gehorchte. Berna- 
dotte entblößte den Oberarm 
und zeigte die Tätowierung 
einer phrygischen Mütze mit 
der Unterschrift „Tod den 
Königen!“. 


Vater berichtet von seinen 
Armeeerlebnissen und 
schließt: „So, nun weißt du 
Bescheid, Rotznase! Noch 
was unklar?“ 

„Freilich“, erwidert der 
Bengel. „Wozu brauchte man 
die anderen Soldaten?“ 


Die Geheimpolizei ergriff in 
Madrid einen Mann, der Witze 
über Franco riß. Generalissi- 
mus ließ den Mann kommen: 
„Der Witz über meinen Un- 
fall — ist der von dir?“ 
„Jawohl.“ 

„Und der über meine mili- 
tärischen Fähigkeiten?“ 

„Von mir.“ 

„Hör mal gut zu, mein Sohn!“ 





Nlustration: Horst Bartsch 


sprach der Diktator. ,,Ich 
arbeite Tag und Nacht fiir 
unser Volk, um es in eine 
glückliche Zukunft...“ 
„Der ist nicht von mir.“ 


Bei einem Festessen in den 
fiinfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erhob der 
Kriegsminister sein Glas: 
„Gott erhalte die bayrische 
Armee!“ 

„Bravo!“ rief einer aus dem 
Hörerkreis, „das ist ein Vor- 
schlag. Das Volk kann es nicht 
mehr!“ 


Der Friedensapostel William 
T. Stead erbat, nachdem der 
Zar seine Bereitschaft zur 
Abrüstung erklärt hatte, 

Mark Twains Meinung. Der 
Schriftsteller antwortete: 
„Lieber Herr Stead! Der Zar 
ist zur Abrüstung bereit. Ich 
bin dazu bereit. Versuchen 

Sie nunmehr, den Rest der 
Menschheit zu überzeugen, 
was nicht mehr allzu schwer 
sein dürfte! Ihr M. T.“ 


Eines Abends im Kriegsjahre 
1943 kam Weiß Ferdl mit 
zerrissenem Anzug und zer- 
tretenen Schuhen auf die 





Platzlbühne. Das Publikum 
wieherte. 

„Lachts net so blöd, Leit!“ 
sagte der Volkssänger. „I bin 
euch bloß um zwoa Joar 
voraus.“ 


Napoleon zu Marschall 
Berthier, der ihm 1809 die 
Konskriptionsliste vorlegte: 
„Ich habe also monatlich 

10 000 Mann zum Ver- 
brauchen?“ 


Aus einem Schiileraufsatz: 
„Als Widukind die Schlacht 
verloren hatte, stellte er sich 
vor seine Feinde und übergab 
sich.“ 


Der preußische General 

von Petery stand mit der 
Orthographie auf Kriegsfuß. 
Einmal entschuldigte er sich: 
„Früher stimmte alles. Aber 
seitdem man mir den rechten 
Arm zerschossen hat...“ 


Ein Musiker auf die Frage, 
warum Dudelsackpfeifer stets 
im Gehen spielen: „Beweg- 
liche Ziele sind schwerer zu 
treffen.“ 


Während des zweiten Welt- 
krieges erhielt eine junge 
Dame in den Vereinigten 
Staaten einen Brief vom 
ostasiatischen Kriegsschau- 


platz. Sie öffnete und fand 
einen Zettelder Zensur- 
behörde: „Ihr Freund liebt 
Sie noch. Aber er schwätzt 
zuviel.“ 


Leutnant von Radetzki geht 
am Wiener Opernhaus vorbei 
und liest im Schaukasten: 
„Heute ‚Tannhäuser oder Der 
Sängerkrieg auf der Wart- 
burg‘ “. 

Schüttelt den Kopf und 
murmelt: „Typisch! Am Nach- 
mittag noch net wissen, was 
s’am Abend spüln!“ 


Zwei Soldaten haben zum 
Bataillonsfest das gleiche 
Mädchen eingeladen. Wenn 
die Musik beginnt, holt der 
eine ein Kartenspiel aus der 
Tasche, und beide ziehen eine 
Karte. Einmal tanzt dieser, 
ein andermal jener. Plötzlich 
steht das Mädchen auf und 
verschwindet grußlos. Ein 
Soldat vom Nachbartisch 
fragt: „Warum haut sie ab?“ 
„Wir sind den ganzen Tag 
herumgelatscht und müde“, 
antwortet der eine, „und sie 
hat gemerkt, daß sie immer 
mit dem Verlierer tanzte.“ 


Sir John Steel sollte eine 
Statue des Herzogs von 
Wellington fertigen, aber der 
Feldherr ließ sich zu keiner 
heroischen Pose stellen. Der 
Künstler flehte: „Denken Sie 
doch an die Schlacht bei 
Salamanca, als Sie ihre 
Truppen zum Widerstand 
begeisterten!“ 

„Salamanca?“ echote der 
Lustlose, „Vor Salamanca 
kroch ich auf dem Bauch durch 
schlammige Gräben.“ 
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s war im August 1918, als die Lage im Lande 
äußerst schwer war. An verschiedenen Orten 
wurden konterrevolutionäre Putsche angezet- 
telt, und es kam zu Kulaken-Aufständen. Die 
rechten Sozialrevolutionäre waren zum offenen 
Terror übergegangen; sie wollten die Partei 
der Bolschewiki ihrer Führung berauben. Aus 
Petrograd kam die Nachricht von der meuchle- 
rischen Ermordung des Petrograder Tscheka- 
Vorsitzenden Urizki. Sie traf an einem Freitag 
ein. Freitags pflegte Wladimir Iljitsch meistens 
auf Kundgebungen in Moskauer Randbezirken 
zu sprechen. Auch diesmal hatte er einen vom 
Moskauer Parteikomitee ausgefertigten Auf- 
trag, auf Kundgebungen in den Basmannaja- 
und Samoskworetschje-Bezirken zu sprechen. 
Seine Angehörigen waren in schwerer Besorg- 
nis: Durfte er öffentlich sprechen, wo feindliche 
Schüsse aus dem Hinterhalt fielen? Beim Mit- 
tagessen redeten alle auf ihn ein, er solle nicht 
fahren, solle den Auftragsschein zurückgeben. 
Wladimir Iljitsch versuchte das Ganze mit 
einem Scherz abzutun: Wie sollte er nicht fah- 
ren, wo doch die Leute warteten? Das würde 
bedeuten, daß er sich von den wildgewordenen 
Herren Sozialrevolutionären habe einschüch- 
tern lassen. Eben das wollten sie ja. Nein, 
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dieses Vergniigen wúrde er ihnen keinesfalls 
bereiten! 
Seine Angehórigen und Freunde gaben nicht 


nach und hielten 
Gründe vor. 

„Na, schön und gut, bis zum Abend ist es weit. 
Ich werde es mir überlegen!“ 

Und obgleich er an diesem Tag wie immer sehr 
beansprucht war, blieb er sich selber treu und 
fuhr zur festgesetzten Stunde los, um den Auf- 
trag des Moskauer Parteikomitees auszu- 
führen. 

Erst sprach er in einer stark besuchten Kund- 
gebung im überfüllten Saal der Getreidebörse 
und antwortete auf Fragen, dann stieg er ins 
Auto und ließ sich ans andere Ende der Stadt 
zu den Metallarbeitern des ehemaligen Michel- 
son-Werks bringen, deren Gast er schon man- 
ches Mal gewesen war. 

Wie immer war er nach der Rede in Hochstim- 
mung. Sein Schofför Stepan Kasimirowitsch 
Gill, der wie alle anderen an diesem Tage be- 
sorgt und unruhig war, beobachtete im Rück- 
spiegel Lenins belebtes Gesicht und staunte 
über seine Unerschrockenheit. Es war, als 
dächte er überhaupt nicht an die Gefahr. Selbst 
in jenen stürmischen Tagen verzichtete Lenin 


ihm durchaus plausible 


Kein Leninbildnis gibts auf Erden, 
das wirklich Lenin ähnlich sei. 
Noch viele hundert Jahre werden 
vervollkommnen sein Konterfei. 


Es können Meißel, Pinsel, Feder 
umfassen nicht die Riesenwelt, 

die pulsend wogt durch dies Geäder, 
die dieser Kopf so reich enthält. 


Der Blick ist Ausdruck der Gedanken, 
doch wessen Geist ist so beschwingt, 
den Blick zu malen, der ohn’ Schranken 
Jahrhunderte voraus durchdringt? 


Nikolai Poletajew 


auf jede Bewachung. Als er eines Tages an 
Gills Leibriemen eine Revolvertasche bemerkte, 
verzog er das Gesicht und sagte freundlich, aber 
bestimmt: 

„Wozu brauchen Sie das Ding? Packen Sie es 
weg, daß ich es nicht mehr sehe!“ 

Seither hatte Gill die Revolvertasche abgelegt, 
trug den Revolver aber trotzdem sorgfältig 
verborgen unter dem Gürtel. Und nunmehr, da 
Moskau gleichsam den Nachhall dieses heim- 
tückischen Petrograder Schusses vernommen 
hatte, spürte der Schofför den Revolver mit 
jedem Nerv. Wieder und wieder beobachtete er 
Wladimir Iljitsch und staunte über dessen 
Ruhe. Das Gefühl der Gefahr schien ihm ab- 
solut fremd zu sein. 

Sie waren im wohlbekannten Randbezirk an- 
gelangt. Verrußte kleine Häuser. Ein langer 
Zaun, hinter dem sich die schwarzen Fabrik- 
gebäude mit ihren blinden Fenstern türmten. 
Neben dem Tor verkündete ein großes Plakat, 
daß Lenin sprechen werde, man forderte mit 
der für jene Zeiten charakteristischen Un- 
bekümmertheit jedermann auf, in die Gra- 
natenabteilung zu kommen, um den Vorsitzen- 
den des Rates der Volkskommissare zu hören. 
Der Wagen fuhr durch das offene Tor. Die 


Kundgebung hatte noch nicht angefangen, aber 
der bis auf den Hof dringende Stimmenlärm ` 
ließ ahnen, daß die riesige Halle voller Men- 
schen war. Es war niemand zum Empfang er- 
schienen, was Wladimir Iljitsch aber nichts 
ausmachte. Unter den .Arbeitern fühlte er sich 
wie zu Hause, lächelte freundlich, schritt rasch 
zur Halle und verschwand hinter der Tür. So- 
fort wurde das niedrige rauchgeschwärzte Ge- 
bäude gleichsam lebendig. Es erbebte geradezu 
unter dem Beifallssturm und den Begrüßungs- 
rufen, dann aber wurde es sofort still. Alles 
hörte zu. Lenins Stimme drang durch die ge- 
öffneten Oberlichtklappen. Der Schofför wen- 
dete den Wagen und stellte ihn so nahe wie 
möglich zum Eingang der Halle, horchte und 
dachte wieder nach: Was für ein erstaunlicher 
Mensch, er scheint überhaupt nicht zu wissen, 
was Angst ist! Auch heute ist er wie immer. 
Auch jetzt klingt seine aus der Halle vernehm- 
bare Stimme sicher und ruhig, wie gewöhn- 
lich ae 

Gills Gedankengang wurde durch eine Frage 
unterbrochen. 

»Da ist wohl Genosse Lenin hergekommen?* 
erkundigte sich eine schmächtige, blasse junge 
Frau in einem kurzen Jackett. 

Stepan Gill, der Lenin schon lange fuhr, hatte 
sich zur Regel gemacht, niemals zu sagen, wen 
er fáhrt, von wo er kommt und wo er hinfahren 
wird. Darum sagte er so gleichgültig wie 
möglich: 

„Was weiß ich, irgendein Redner... Ich muß 
so viele fahren, da kann ich sie nicht alle 
kennen...“ 

Er merkte, wie die Frau nervös den Mund ver- 
zog und ihre Schritte nach der Halle lenkte. 
Die Kundgebung war indessen auf dem Höhe- 
punkt angelangt. Mit seiner üblichen Logik, 
welche die Zuhörerschaft stets in Bann zog, 
sprach Wladimir Iljitsch über die zwei Dikta- 
turen: die Diktatur des Proletariats und die 
Diktatur der Bourgeoisie. Er schloß seine Rede 
mit den berühmt gewordenen Worten ab: „Wir 
haben nur einen Ausweg, Genossen — Sieg 
oder Tod!“ 

Ohne auf den Beifall zu achten, stieg er rasch 
von der Tribüne und verschwand sofort in der 
Menge, als habe er sich in ihr aufgelöst, ar- 
beitete sich zum Ausgang durch, beantwortete 
Fragen und wechselte mit den Arbeitern 
freundliche Worte. Die zu den Türen flutende 
Menge trug ihn gleichsam in den Hof hinaus. 
Nun stand er beim Auto, und einer der Arbei- 
ter öffnete den Schlag. Zwei Frauen aber rede- 
ten immer noch auf ihn ein, sie klagten über 
das schlechte Essen: Mit den Lebensmitteln 
stände es sehr übel, sie selber würden es 
irgendwie aushalten, aber die Kinder müßten 
hungern. Wenn man nach Brot führe und seine 
letzten Habseligkeiten zum Eintauschen mit- 
nähme, würden sie einem unterwegs von den 
eigenen Leuten beschlagnahmt. 

Lenin hörte aufmerksam zu und nickte. Men- 
schen umstanden ihn, und der Schofför wartete 
mit quälender Ungeduld auf das Ende dieses 
Gesprächs. Endlich sagte Lenin: > 
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„Ganz richtig, es gibt viele ungerechte Hand- 
lungen der Kontrollabteilungen, aber das alles 
wird bestimmt beseitigt werden !“ 

Er verabschiedete sich von seinen Gespráchs- 
partnerinnen, machte einen Schritt zum Wa- 
gen — in diesem Augenblick fiel ein Schuß, ein 
zweiter und dann ein dritter. Eine Frau, die 
Stepan Gill sofort als jene wiedererkannte, die 
gefragt hatte, wen er hergebracht habe, warf 
einen rauchenden Revolver zu Boden und ver- 
suchte in der Menge unterzutauchen. Man eilte 
ihr nach, 

Als Gill neben dem Verwundeten niederkniete, 
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war dieser bei Bewußtsein. Kein Stöhnen, kein 
Klagelaut... 

„Hat man ihn erwischt? Ist er festgenommen?“ 
fragte Wladimir Iljitsch, der glaubte, ein Mann 
habe auf ihn geschossen. 

Arbeiter umringten Lenin und wollten ihn auf 
ihre Arme nehmen. Er aber weigerte sich ent- 
schieden. 

„Laßt mich nur, ich werde selbst fertig!“ Tat- 
sächlich erhob sich Wladimir Iljitsch mit dem 
Beistand vieler hilfsbereiter Hände, bestieg 
den Wagen, ließ sich im Fond nieder, lehnte 
sich zurück und senkte die Augenlider. Zwei 
Arbeiter setzten siCh zu ihm in den Wagen, der 
in Richtung zum Kreml raste. Die damaligen 
Straßen waren schlecht gepflastert, der Wagen 
wurde hin und her geschleudert und gerüttelt. 
Lenin saß zurückgelehnt, sein Gesicht war 
bleich, an den Schläfen traten Schweißperlen 
hervor, doch er hielt die Zähne fest zusammen- 
gebissen und gab keinen Laut von sich. Dem 
Schofför wurde es unheimlich: hätte er doch 
wenigstens geächzt oder gestöhnt! 

So fuhren sie bis zum Kreml. Als der Wagen 
endlich bei der Auffahrt hielt, setzte Lenin 
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wiederum alle durch seine Willenskraft und 
Selbstbeherrschung in Verwunderung. Der 
Schoffór und die Arbeiter wollten ihn ins Haus 
tragen. 

»Ich gehe selbst“, sagte er mit fester Stimme 
und bat: ,Genosse Gill, nehmen Sie mir den 
Rock ab! So kann ich leichter gehen.” Auf 
seine Begleiter gestiitzt, erklomm er mit zu- 
sammengebissenen Záhnen die steilen Treppen 
zu seiner Wohnung im zweiten Stock. Das Auf- 
steigen fiel inm schwer, sein Atem ging stoB- 
weise. Bisweilen klammerten sich seine Finger 
fest in die Arme der Begleiter, die ihn sorg- 
fáltig stützten. Und wieder „kein Stöhnen, 
keine Klage, nicht einmal ein Seufzer!“ wie 
Gill erzählte. 

Daheim angelangt, erlaubte Lenin, daß man 
ihn zu Bett brachte. Erschöpft schloß er die 
Augen. Als er aber bemerkte, in welch einer 
Aufregung seine Umgebung war, und als er den 
Schrecken und den qualvollen Blick seiner 
Schwester Maria sah, versuchte er zu lácheln 
und sagte standhaft, wenn auch mit schwacher 
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Stimme: „Regt euch nicht auf, nichts ist ge- 
schehen, ich bin nur ein wenig am Arm ver- 
wundet.“ 

Als seine Frau ins Zimmer kam, fand er trotz 
der starken Schmerzen, ohne zu wissen, wie 
schwer er verletzt war, die Kraft, mit seiner 
üblichen Stimme zu sagen: 

„Bist du da? Du siehst müde aus, leg dich ein 
wenig hin!“ 

Das sagte ein Mensch, den nur ein Wunder vor 
dem Tode bewahrt hatte, der nicht „nur ein 
wenig“ und nicht nur am Arm, sondern schwer 
und gefährlich durch die eingeritzten und ver- 
gifteten Kugeln verwundet war. 

So stand es in Wirklichkeit. Im Befund eines 
Konsiliums namhafter Ärzte, das ihn unter- 
sucht hatte, hieß es: 

„Festgestellt wurden zwei Steckschüsse. Die 
eine Kugel ist über dem linken Schulterblatt 
in den Brustkasten eingedrungen, hat den obe- 
ren Teil der Lunge verletzt, einen Bluterguß 
im Rippenfell hervorgerufen und ist dann auf 
der rechten Halsseite, oberhalb des rechten 
Schlüsselbeins steckengeblieben. Die andere 
Kugel drang in die linke Schulter, zerschlug 
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den Knochen und blieb unter der Haut stecken. 
Innere Blutergtisse festgestellt. Pulsfre- 
quenz 104.“ 

Soweit das medizinische Gutachten. 

Sowohl die Arzte als auch alle Menschen seiner 
Umgebung, die wuften oder ahnten, welche 
quälenden Schmerzen derartige Verwundungen 
hervorrufen, erinnerten sich später an jene 
furchtbaren Stunden voller Bewunderung über 
seine Selbstbeherrschung und Disziplin, seinen 
Willen, der imstande war, das scheinbar Un- 
besiegbare zu besiegen. 

Wenn die Schmerzen unerträglich wurden, 


stöhnte er, wie seine Verwandten erzählten,, 
leise und verhalten, als habe er Angst, jeman- 
den zu beunruhigen. 

Kaum, daß sich Wladimir Iljitsch von seiner 
schweren Verwundung erholt hatte, sprach -er 
wieder auf Kundgebungen. Als einen der ersten 
Betriebe besuchte er das Michelson-Werk. Man 
empfing ihn mit besonderer Herzlichkeit, und 
noch bevor er die Tribüne erreicht hatte, hörte 
er von allen Seiten: „Wie fühlen Sie sich, Wla- 
dimir Iljitsch?“ Und man vernahm wie üblich 
ein freundliches „Gut, danke, sehr gut!“ 


* 


Ständig flutete durch Lenins Empfangszimmer 
ein Strom von Besuchern: von Betriebskomitees 
delegierte Arbeiter, Bauern, die aus fernen 
Landkreisen und entlegenen Winkeln im Auf- 
trage ihrer Landsleute gewandert kamen, Gei- 
stesschaffende aus allen Gegenden Rußlands, 
die ein Anliegen hatten oder Fragen und Vor- 
schläge mitbrachten, und stets fand Wladimir 
Iljitsch Zeit, sie zu empfangen, anzuhören und 
mit ihnen zu reden. Genossen, die damals mit 
Lenin zusammenarbeiteten, erinnern sich, daß 
er solchen ungezwungenen Aussprachen mit 
den Menschen eine besondere, man kann sagen, 
grundsätzliche Bedeutung beimaß. Immer hörte 
er den Arbeitern, den Bauern, ein Parteimit- 
glied aufmerksam an, drang ins Wesen der 
Sache ein und entschied alles auf der Stelle. 
Lenin selbst übernahm auch die Kontrolle über 
ihre Verwirklichung. Viele, ohne Übertreibung 
gesagt, sogar sehr viele Fragen, die später 
staatliche Bedeutung erlangten, entstanden aus 
Lenins unmittelbarem Umgang mit Werk- 
tätigen. 

Weit bekannt ist auch folgendes Beispiel. Der 
sibirische Bauer O. I. Tschernow war zwei Mo- 
nate lang auf den aufgeweichten, schlammigen 
Wegen jener Zeit nach Moskau gewandert, um 
Lenin zu sprechen. Er brachte ein wichtiges 
Anliegen der Bauern mit. In der Hauptstadt 
angelangt, schrieb er an Lenin úber die Be- 
weggrúnde seines Kommens und wurde bald 
danach in den Kreml gebeten. 

Schon ermüdet von den langen Empfangsstun- 
den, hörte Wladimir Iljitsch, wie es Tschernow 
schien, anfangs zerstreut zu, plötzlich aber 
blitzte es in Lenins Augen auf. Er setzte sich 
bequemer hin und begann beim Zuhören nach- 
denklich den Kopf hin und her zu bewegen. 
Das Wesen von Tschernows Vorschlag bestand 
darin, die Ablieferungspflicht durch die Natu- 
ralsteuer zu ersetzen. Sofort wurde Tschernow 
klar, daß für Lenin diese Frage offenbar nichts 
Neues war, daß er darüber bereits nachgedacht 
hatte. Und nun wollte er wissen, wie die 
Bauern Sibiriens darüber denken. Besonders 
interessierte sich Lenin für das von seinem 
Gast vorgeschlagene System der progressiven 
Besteuerung. Er stellte ihm mehrere Fragen, 
ließ ihn am Schreibtisch Platz nehmen, gab ihm 
Bleistift und Papier und bat ihn, ausführlich 
niederzulegen, wie sich die sibirischen Bauern 
die progressive Besteuerung vorstellen. Dieses 
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Schreiben mit den Ergánzungen, die Tschernow 
bereits nach der Aussprache gemacht hatte, 
schlug er vor, in der „Prawda“ drucken zu 
lassen. 

In seiner Erinnerung an diese bedeutsame Be- 
gegnung hat Tschernow spáter geschrieben: 
»Natúrlich hat er nicht mich angehórt..., 
sondern durch mich hat er die ganze Bauern- 
schaft angehört, die ganze Kompliziertheit der 
Situation in den örtlichen Stellen berück- 
sichtigt.“ 

So überprüfte Lenin seine Gedanken durch die 
Unterhaltung mit dem Bauern. Sie verkörper- 
ten sich später im historischen Dekret über die 
Ersetzung der Lebensmittelablieferungspfiicht 
durch die Naturalsteuer, die bei der Entwick- 
lung der sowjetischen Ökonomik eine so wich- 
tige Rolle gespielt hat. 

Alle, die Lenin auch nur einmal begegneten, 
erzählten von seinem besonderen Charme, von 
seiner unwiderleglichen Logik tind seiner Fä- 
higkeit, den Gesprächspartner — wer es auch 
sein mochte — stets sehr schnell und mit be- 
zwingender Einfachheit zu überzeugen. Und 
obwohl sehr verschiedene Menschen zum Emp- 
fang kamen, brachte es Lenin fertig, mit ihnen 
in einer verständlichen, nahegehenden Sprache 
zu reden. Er machte nicht viele Worte, erlaubte 
sich keinen dozierenden Ton und war stets 
bereit, Einwände anzuhören und sie ruhig zu 
erörtern. 

Dabei biederte er sich niemals an den Ge- 
sprächspartner, den Arbeiter oder Bauern, an. 
Er blieb stets er selbst und vermochte es, für 
jedermann verständlich zu sein, ohne seine 
Meinung aufzudrängen, ohne vorzuschreiben, 
sondern, wie mit seinesgleichen diskutierend, 
die Richtigkeit seiner Gedanken und der Politik 
der Sowjetmacht zu beweisen. 


* 


Lenin bot zugleich ein Beispiel gewissenhafte- 
ster Einhaltung der Gesetze des sozialistischen 
Staates. Bei all dem war er im Privatleben 
kein Pedant, er blieb der menschlichste der 
Menschen, dessen Herz für Literatur, Musik 
und Kunst aufgeschlossen war. Lenin war ein 
ganzer, ein harmonischer Mensch - als wolle 
in seiner Natur eins das andere ergánzen. Er 
war voller Energie und Lebendigkeit. Von un- 
vorstellbarer Kraft, trug er, gleichsam ohne 
ihre Schwere zu merken, sowohl die ungeheure 
Last der Staatsangelegenheiten als auch seinen 
wahren Weltruhm. 


Schon in seiner frühesten Jugend setzte Wla- - 


dimir Iljitsch seine Verwandten und Bekann- 
ten dadurch in Erstaunen, daß er imstande war, 
gute Leistungen in der Schule und unermüd- 
liche Wißbegier — er las eine Unmenge Bú- 
cher - mit Begeisterung für alle Kinderspiele, 
Baden und Turnen, wie auch für das Schach- 
spiel zu vereinen. Spáter trug er sogar mit den 
besten Schachspielern Samaras Kümpfe auf 
dem Brett aus. 

Zusammen mit den anderen sang er gern, da- 
bei bevorzugte er stets muntere, fröhliche 


Lieder und Weisen, aus denen Kühnheit und 
Tatendrang hervorklangen. 

Am häufigsten sang er zusammen mit seiner 
Schwester Olga das bekannte Lied „Der 
Schwimmer“ zu Worten des Dichters Jasykow: 


... Doch es tragen hin die Wogen 
Nur den seelenstarken Mann!... 
Brüder, Mut! Vom Sturm gebogen 
Ist mein Segel fest und stramm... 


Eine gute Bekannte Wladimir Iljitschs aus der 
Emigration, M. Essen, erzählt in ihren Erinne- 
rungen an Lenin, wie dieser unter Freunden, 
in der häuslichen Atmosphäre war: 

„Nie habe ich einen lebensfroheren Menschen 
als Lenin getroffen. Seine Fähigkeit, bei jedem 
Scherz zu lachen, jede freie Stunde auszunut- 
zen und Anlaß zur Heiterkeit und Frohsinn zu 
finden, war unerschöpflich. Ich muß an die 
Abende, die wir bei Lenin verbrachten, zurück- 
denken. Wladimir Iljitsch besaß eine recht an- 
genehme, ein wenig dumpfe Stimme, sang 
gern im Chor und hörte gern Gesang an. Unser 
Repertoire war ziemlich vielseitig. Gewöhnlich 
begannen wir mit Revolutionsliedern: der In- 
ternationale, der Marseillaise, der Warschaw- 
janka. Mit viel Gefühl sangen wir: ‚Im Kerker 
zu Tode gemartert...‘, ‚Am alten Hünengrab 
in weiter Steppe‘. Wladimir Iljitsch geflelen 
die Lieder Sibiriens: ‚Es heult der Sturm‘, 
‚Herrlicher Baikal, du heiliges Meer‘, das Lied 
von Stenjka Rasin und ‚Es steht ein Felsen an 
der Wolga‘. Besonders hervorgehoben wurde 
die Stelle: 


Aber wenn es in Rußland nur einen noch 
gibt, 
der aus Habsucht nie etwas benötigt, 
der die Lüge gehaßt, keinen Armen betrübt, 
wie die eigene Mutter die Freiheit geliebt 
und sich kämpfend für sie hat betätigt„— 
mag zum Felsen er gehn, oben horchend dort 
stehn, 
das Gestein wird ihm gar nichts verhehlen, 
denn der Felsen wird dann, was gedacht 
einst Stepan, 
diesem Mutigen alles erzählen. 


Sehr gern hatte Wladimir Iljitsch eine Strophe, 
die M. S. Olminski zum ,Dubinuschka-Lied' ge- 
dichtet hatte. 


Neue Lieder erwarte ich nun für mein Land 
ohne Schluchzen und bittere Tränen, 
daß sie, in proletarischem Zorne entbrannt, 
als ein Aufruf zum Aufstand ertönen. 


Während seiner letzten Lebensjahre hatte 
Lenin keine Zeit, öffentliche Konzerte zu be- 
suchen. Wenn er aber dazu kam, gute Musik zu 
hören, war er ganz hingerissen. Nach einem 
häuslichen Konzert, bei dem ein guter Pianist 
Beethoven spielte, sagte er voller Bewegung: 
„Ich kenne nichts Schöneres, als die ‚Appas- 
sionata‘, und bin bereit, sie jeden Tag zu 
hören. Eine wunderbare, übermenschliche Mu- 
sik! Stets denke ich mit einem vielleicht naiven 
Stolz: welche Wunder können Menschen voll- 
bringen!“ Boris Polewoi 
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Grumman HU-16 
„Albatross“ (USA) 





Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 29,46 m 
Länge 19,18 m 
Höhe 7,87 m 
Leermasse 9 600 kg 


ARMEE-RUNDSCHAU 
1/1970 


North American F-100 
„Super Sabre“ (USA) 





Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 11,58 m 
Lange 14,33 m 
Hohe 4,88 m 
Startmasse ohne 

Außenlasten 12 700 kg 
Höchst- 

geschwindigkeit 1 380 km/h 
Gipfelhöhe 15 250 m 


Reichweite normal 1 800 km 

— mit Zusatztanks 2 420 kg 

Triebwerk 1 Turbine Pratt 
und Whitney J-57 


Startmasse 
Höchst- 
geschwindigk. 
Reise- 
geschwindigk. 
Gipfelhöhe 
Reichweite 
Triebwerk 


Bewafinung 


TYPENBLATT 


Bewaffnung 


Besatzung 


14 545 kg 
420 km/h 


360 km/h 

6 550 m 

2 850 km 
2 Sternmotore Wright 
R-1820-76 A/B mit je 
1540 PS Startleistung 
Abwurfwalten bis 
2000 kg unter den 
Tragflächen (U-Boot- 
Abwehrversion) 


P-21 A, 5300 kp 
Schub, bei Nach- 
verbrennung 

7250 kp 

4X 20-mm-Maschi- 
nen-Kanonen 
M39E; 6X Außen- 
lastträger für 
Spreng- und 
Napalmbomben 
sowie Raketen 

1 Mann 








Besatzung 2 bis 6 Mann 


Die nah dem zweiten Weltkrieg 
entwickelte und Mitte der 50er Jahre 
teilweise modernisierte „Albatross” 
wird heute in rund 20 kapitalisti- 
schen Luftwaffen eingesetzt; haupt- 
süchlih zur Seeüberwachung und 
Aufklärung sowie für Transport- und 
Rettungsaufgaben. Norwegen und 
Spanien verwenden eine spezielle 
U-Boot-Abwehrversion mit vergrö- 
Berter Funkmeßausrüstung. 


FLUGZEUGE 


Die F-100 war der erste Uberschall- 
jäger der USA und wird in folgen- 
den Hauptversionen eingesetzt: 
F-100C — Jagdbomber mit Unterflügel- 
behaltern und Bomben, 

F-100 D—Jagdbomber im Einsatz beim 
taktischen Luftkommando der USAF, 
der Air National Guard, der Armee 
de l'Air sowie der türkischen, däni- 
schen und griechischen Luftwaffe, 
F-100 F — zweisitzige Ausführung als 
Trainer und Jagdbomber. 
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Grubenaushubmaschine MDK-2M (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 





Masse 28t 
Maße in Arbeitslage 

— Länge 10 230 mm 
~ Breite 4050 mm 
— Höhe 3 430 mm 





Höchstgeschwindigkeit 36 km/h 
Arbeitsgeschwindigkeit 387 m/h 
max. Aushubtiefe 3 500 mm 
Frästiefe in einem 

Arbeitsgang 470 mm 
Sohlenbreite in einem 
Arbeitsgang 3 500 mm 
Aushubbreite in mehre- 

ren Arbeitsgängen 14 000 mm 
Schleuderweite des 

Erdreiches 8 bis 12m 
Besatzung 2 Mann 


Die Grubenaushubmaschine MDK-2M 
dient zum Ausheben von Gruben für 
Stellungen, Deckungen und zum Ein- 
bau von Unterständen. 
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SPW „Skot"-2A 

(VR Polen) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 12,8t 

Länge 7 440 mm 

Breite 2 500 mm 

Höhe 2710 mm 

Bodenfreiheit 380 mm 

Höchst- 

geschwindigkeit 95 km/h 

Steigfähigkeit 70 o 

Kletterfahigk. 500 mm 

Uberschreit- 

fáhigkeit 2 000 mm 

Fahrbereich 650 km A 

Bewaffnung 1 MG 14,5 mm; sa a 
1 MG 7,82 mm 
im Drehturm 

Motor 8-Zylinder-Diesel Der ,Skot"-2A ist eine polnisch- mot. Schützen. Er eignet sich zur _ 





luftgekiihit, Typ 
T-928, 180 PS bei 
2000 U/min 


tschechoslowakische Entwicklung. Er 
ist schwimmfähig und dient als Ge- 
fechts- und Transportfahrzeug für 


Feuerführung vom Fahrzeug sowie 
zur Feuerunterstützung (ür abgeses- 
sene mot. Schiitzen. 
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„Das müßte rot im Kalender stehn!“ — Ina 
Martells neuester Titel paßte zu jener Freude, 
die sie empfand, als sie an der für sie ersten 
Farbfernsehsendung „Schlager einer großen 
Stadt“ in Moskau teilnehmen durfte. Jetzt ver- 
rät Ina, die seit eineinhalb Jahren dem Inter- 
pretenensemble des DFF angehört, „Ich glaube, 
daraus könnte Liebe entstehn!“ Woraus? Sicher 
auch aus Freude zu Gesang, Musik, Tanz und 
Schauspielerei, zu der sich noch ein erster 
selbstgeschriebener Schlagertext gesellt: „Der 
Zug fährt ab“, gesungen im Duett mit Kompo- 
nist Michael Hansen. 

Teilnahme am Schlagerfestival der Ostseestaa- 
ten, eine bestandene Tournee durch den Orient 
und eine bevorstehende durch Ungarn, ihr Er- 
folgstitel „Fang meine Träume ein“, alles das 
gibt der ehemaligen Chemielaborantin Anlaß 
zu einer Bilanz. 





40 Bildschirmsendungen, 30 Funk- und 15 Plat- 
tentitel. zwei „Silberne Mikrophone“ — Preise 
als zweitbeste Schlagerinterpretin — und ein 
Fernseh-Musical zeugen von Erfolg und Fleiß. 
Ständige Weiterbildung steht auch künftig im 
Vordergrund. Neben Gesangsstunden, Sprach- 
und Bewegungstechnik nimmt Ina Reitunter- 
richt. 

Sie erinnert sich mit Schrecken an ihr spon- 
tanes, aber stark geflunkertes „Ja“, das sie zur 
Antwort gab, als das Sitzen hoch zu Roß Vor- 
aussetzung bei einer Rollenvergabe war. Pflicht- 
schuldig holt sie diese „Pferdekur“ jetzt nach 
und hat viel Spaß daran, obwohl diese Vier- 
beiner keine Bremse, dafür aber einen eigenen 
Schädel haben! Auch der Umgang mit einem 
K-Wagen, wie ihn das Musical ..Vorsicht, Kur- 
ven!“ erforderte, kostete trotz PKW-Fahr- 
erlaubnis viele Ubungsstunden und blaue 
Flecke. Aber Ina hat neben künstlerischem auch 
sportlichen Ehrgeiz, trifft beim Schießen sicher 
ins Schwarze und träumt vom Fliegen und Fall- 
schirmspringen. Helga Heine 
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